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Kurze Tage, frühe Abende – mit dem Herbst zieht die Winter-
müdigkeit ein? Die dunkle Jahreszeit könnte so manchem den
Eindruck vermitteln, dass mit dem Schleier der Nacht auch
die Universität schläft. Dass dem an der Universität Leipzig
nicht so ist, ist jedoch bei genauem Hinschauen nicht zu über-
sehen: Vielfach sind die Labore und Büros auch noch mitten
in der Nacht erhellt, setzen Wissenschaftler die Forschungs-
arbeit des Tages fort.
Und wenngleich es heißt „Erfolg
kommt nie über Nacht“, so scheinen
doch gerade Wissenschaftler und Stu-
dierende vorwiegend in der Nacht die
notwendige Ruhe und Muße für ihre
wissenschaftliche Arbeit zu finden.
Wir wollen hier aber nicht die Nacht
zur eigentlichen Kernzeit für Studium
und Forschung erheben, sondern viel-
mehr dem Einfluss der sogenannten
„inneren Uhr“ nachgehen. Chrono-
typen – so ist in diesem Heft zu lesen –
gibt es in fünf verschiedenen Exemplaren. Je nach unseren
Gewohnheiten, der sozialen Umgebung sowie den geneti-
schen „CLOCK“-Genen ist unser jeweiliger Arbeitsrhythmus
vorgeprägt. Können wir uns überhaupt dagegen wehren? –
Die Forscher meinen, ja. Vielfach wehren wir uns bereits seit
dem Schulalter und lernen unsere eigene „innere Uhr“ gar
nicht erst kennen. Dabei hat diese größten Einfluss auf unsere
Arbeitsergebnisse und das Wohlbefinden.
Während sich Forscher und Studierende noch am ehesten die
Zeiten ihrer individuellen Forschungsarbeit aussuchen kön-
nen, existieren aber auch an der Universität genügend Insti-
tutionen und Personen, die einer „inneren Uhr“ keinen erheb-
lichen Einfluss einräumen können: Die Universitätskliniken
arbeiten ebenso wie die Tierkliniken im 24-Stunden-Betrieb,
zahlreiche Forschungsprojekte können einfach nicht nach
acht Stunden unterbrochen werden. Wenn Joachim Ringel-
natz sagt: „Wer das Licht der Welt erblickt, wird das Dunkel
schon noch kennen lernen“, meint er sicherlich ironisch-sati-
risch das nächtliche Engagement an unserer Alma mater.













Im letzten Editorial des Journals (Ausgabe
5/2006, S. 1) hat Frau Prorektorin Prof.
Dr. Charlotte Schubert ein kämpferisches
Fanal für die Modularisierung von Studien-
gängen gesetzt. Fächer, die sich der Modu-
larisierung widersetzen, seien „nicht an
Problemen interessiert, sondern wollten
nur Wissen oder Methoden verwalten“. Sie
würden „problemlösungsfeindlich“ ausbil-
den, mit „entsprechenden Resultaten“.
Als Studiendekan eines noch nicht modu-
larisierten Faches (Humanmedizin) war ich
elektrisiert. Das medizinische Curriculum,
seit bald 600 Jahren gereift, ist eine „Aus-
geburt professoraler Kleingärtnerei“! Nur
frisch an’s Werk, verlegen wir den Schwer-
punkt von „Bildung“ auf das „pragmati-
sche Verfahren“. Auch Medizinstudenten
werden dann bald souverän das von Frau
Prof. Schubert illustrierte Kreuzworträtsel
mit der Frage nach der „nordischen Gott-





Wie erhofft, werden die Studierenden dann
aus den Modulen Kommunikation, Physik
und Zoologie die vertikalen Fragen nach
einem Grußwort, der Abkürzung für Pfer-
destärke und einem fettigen Fisch richtige
beantworten und die horizontale Frage
nach der Gottheit ohne lästigen Bildungs-
ballast lösen können: ASA lautet, modula-
risiert, die richtige Antwort.
„ASA“ würden meine StudentInnen (noch
der alten Studienordnung verhaftet) sagen,
„ist doch ein Maß der Lichtempfindlich-
keit von Filmen!“ Diesen Einwand wider-
lege ich mit dem Hinweis, daß ihre spezia-
lisierte Allgemeinbildung sie verblende
und von der pragmatisch richtigen Lösung
ablenkt.
„Ase muß es heißen“, würden die besseren
StudentInnen sagen, „Ase ist die gesuchte
nordische Gottheit!“ Ich müßte – ganz
pragmatisch – verstummen.
„Asa“ würden die gebildetsten StudentIn-
nen sagen, „war ein König von Juda, der
lange dem Monotheismus treu blieb, sich
heidnischen Bräuchen widersetzte und
Götzenbilder niederriß!“ Wie pragmatisch
Recht er hatte.
Prof. Dr. med. Jens Eilers
Studiendekan Humanmedizin
Die Redaktion freut sich über jede Mei-
nungsäußerung, behält sich jedoch vor, Le-
serbriefe gekürzt zu veröffentlichen.
Renaissance der
Etrusker
Die Auseinandersetzung mit der etruski-
schen Kultur ist seit der Zeit der Renais-
sance bekannt und bietet damit selbst An-
lass zur Forschung. Die seitdem einher-
gegangene Entwicklung „Vom Mythos zur
Wissenschaft“ stellt eine gleichnamige
Sonderausstellung des Antikenmuseums
der Universität Leipzig vor: Die aus einem
studentischen Projekt im Studiengang
Archäologie hervorgegangene Schau stellt
einzelne Stationen der Auseinandersetzung
mit etruskischer Geschichte vor, anhand
von Objekten aus dem Antikenmuseum der
Universität Leipzig, der Universitätsbiblio-
thek Leipzig, den Staatlichen Museen zu
Berlin und dem Antikenmuseum der Uni-
versität Halle–Wittenberg. Unter anderem
sind eine Schrecken erregende Chimäre,
eine etruskische Bronzeskulptur, die einst
auf Geheiß des Medici-Fürsten im Palazzo
Vecchio in Florenz stand (Bronzenachguss
in Originalgröße), sowie frühe Formen der
Dokumentation etruskischer Fundobjekte
zu sehen. Eindrucksvoll sind die kolorier-
ten Originalpausen der Zeit um 1830 nach
Grabfresken aus Tarquinia, die aus dem
Archiv des Deutschen Archäologischen
Instituts in Rom stammen.
Die Ausstellung ist bis zum 28. Januar
2007 zu sehen, und zwar dienstags bis don-
nerstags, samstags und sonntags jeweils
von 12 bis 17 Uhr. Der Eintritt kostet
2 Euro, Ermäßigungsberechtigte zahlen
die Hälfte.
Eine illustrierte Begleitpublikation zur
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Die Auseinandersetzung mit aktuellen
Energiefragen mit besonderem Fokus auf
regenerative Energien bildete einen inhalt-
lichen Schwerpunkt der Deutschlandreise
der chilenischen Staatspräsidentin Mi-
chelle Bachelet und stand somit im Mittel-
punkt ihres Besuchs an der Universität.
Daher nahm Präsidentin Bachelet auch
am Abschluss eines deutsch-chilenischen
Energieworkshops teil, der vom Institut für
Infrastruktur und Ressourcenmanagement
der Leipziger Universität (Institutsleiter
Prof. Dr. Robert Holländer) vorbereitet
wurde. „Erstmalig und auf Initiative und
Wunsch der chilenischen Regierung fand
dieses Forum an der Universität Leipzig
statt“, erklärte Rektor Professor Dr. Franz
Häuser.
Am Tagungstisch saßen Experten der Ener-
giewirtschaft – Politiker, Unternehmer und
Wissenschaftler. Aus Chile sind die Ener-
gieministerin sowie der Minister für Land-
wirtschaft angereist, von deutscher Seite
waren unter anderem die Unternehmen
Brückner Biotec, Choren, Conergy, Crop-
Energies, Eon, ErSol, Firmengruppe
Mann, Q-Cells, Schott, Siemens AG Power
Generation und Voith beteiligt.
Im Blickpunkt des Workshops standen Ein-
satzmöglichkeiten und Entwicklungschan-
cen erneuerbarer Energien in Chile und in
Deutschland.
Ein besonderes Interesse der chilenischen
Seite galt der Biomasse-Nutzung. In Mit-
teldeutschland und insbesondere in Leip-
zig, das sich um die Einrichtung des deut-
schen Biomasse-Zentrums bewirbt, liegen
hierzu umfassende Erfahrungen vor. Darü-
ber hinaus waren chilenische Behörden-
und Unternehmensvertreter interessiert an
den technologischen Innovationen aus den
Bereichen Solar-, Wind-, Wasser- und Wel-
lenenergie sowie an deren Einbindung in
bestehende Versorgungsnetze.
Der Energieworkshop an der Universität
Leipzig wurde von den Beteiligten als aus-
gesprochen nützlich für die weitere Zusam-
menarbeit im Energiesektor zwischen
Deutschland und Chile eingestuft. „Damit
präsentieren sich die Universität Leipzig
sowie der Raum Mitteldeutschland einmal
mehr als Kompetenzstandort für Energie-





Es war kühl und regnerisch an diesem
20. Oktober, an dem vor dem Portal des
Rektoratsgebäudes der Universität Leipzig
Chiles Staatspräsidentin Michelle Bachelet
erwartet wurde. Dennoch drängten sich die
Menschen am Eingang zum Rektoratsge-
bäude der Universität, an dem Ministerprä-
sident Dr. Georg Milbradt, Oberbürger-
meister Burkhard Jung und Gastgeber Rek-
tor Prof. Dr. Franz Häuser den hohen Gast
empfingen.
Weil sich Frau Bachelet um grundlegende
Anliegen der Hochschule verdient gemacht
hat, wurde sie mit der Universitätsmedaille
ausgezeichnet. In seiner Laudatio würdigte
Rektor Häuser die chilenische Präsidentin
für ihren eindrucksvollen Einsatz „für die
Entwicklung der demokratischen Institu-
tionen in Chile“ sowie „für Gerechtigkeit,
Solidarität, Freiheit und Ausgleich“.
Mit einem Deutschkurs bereitete sich Frau
Michelle Bachelet im Jahr 1978 am dama-
ligen Herder-Institut an der Universität
Leipzig auf ihr späteres Medizinstudium in
Berlin vor. Daher habe sie „ein sehr schö-
nes Bild von Leipzig und seiner Universi-
tät“, erklärte die chilenische Präsidentin in
ihrer Rede im Alten Senatssaal des Rekto-
ratsgebäudes. Ihre noch heute beeindru-
ckenden Deutschkenntnisse bewies sie im







Energien in Chile und Deutschland
Chiles Staatspräsidentin Bachelet (5. v. l.) wird u. a. von Rektor Häuser (3. v. r.),
Ministerpräsident Milbradt (3. v. l.) und OB Jung (2. v. l.) empfangen. Fotos: Kühne
Michelle Bachelet wurde mit der Univer-
sitätsmedaille ausgezeichnet.
UniVersum
Monem Jumaili liebt dieses Land. Hier ver-
gisst er die Hektik der Deutschen, schlän-
gelt sich durch die engen Gassen der Alt-
stadt von Granada und genießt die Wärme.
Jedes Frühjahr verbringt er seinen Urlaub
an der Costa del Sol inAndalusien, der süd-
lichsten und größten der autonomen Regio-
nen Spaniens.
In diesem Jahr reiste der irakische Lektor
für Arabisch am Orientalischen Institut der
Universität Leipzig gleich zweimal in den
Süden der Iberischen Halbinsel: Im Sep-
tember nahm er mit Studenten und Profes-
soren des Orientalischen Instituts an einer
achttägigen Studienfahrt nach al-Andalus
teil, in eine vergangene Blütezeit, in das
Goldene Zeitalter der Muslime. Sieben
Jahrhunderte lang hatten diese auf der
Halbinsel geherrscht, zuletzt noch in Gra-
nada. Als sich die Christenkönige von
Kastilien und Aragón verbündeten, fand
al-Andalus 1492 ein Ende.
Exkursion vom DAAD
gefördert
Schon Mitte 2005 hatte die Leipziger Ara-
bistik-Professorin Verena Klemm die Pla-
nungen begonnen. Mit ihrer Assistentin Dr.
Stefanie Brinkmann bot sie drei vorberei-
tende Hauptseminare an, die sich nach
einem kulturgeschichtlichen Blick auf
al-Andalus vor allem mit der maurischen
Kunst und Architektur sowie mit der Dich-
tung beschäftigten. Die vom DAAD geför-
derte Exkursion sollte die Seminarinhalte,
wie die islamische Gartenarchitektur oder
die Ausschmückung der Großen Moschee
von Córdoba, anschaulich werden lassen.m
Bereits die erste Station Sevilla, Hauptstadt
der Region Andalusien, faszinierte die Stu-
diengruppe. Einige der schönsten Bauten
sind die Villen, die für die Ibero-Amerika-
nische Ausstellung im Jahr 1929 errichtet
wurden. Der riesige Spanische Pavillon am
Plaza de España ist krönender Höhepunkt
dieser Gebäudeflut und erster Anlaufpunkt
einer jeden Touristengruppe. Interessant
sind für Arabisten vor allem der Alcázar,
der prächtige maurische Palast, und die
Giralda, Teil der größten gotischen Kathe-
drale der Welt und eines der Wahrzeichen
der Stadt. Dieser quadratische Turm war
ursprünglich das Minarett einer Moschee,
die ab 1184 von den Almohaden erbaut
wurde, einer Berberdynastie, die bis 1235
in Andalusien herrschte.
Der Alcázar von Sevilla ist das bedeu-
tendste Beispiel für die Architektur der
Mudéjares, der Muslime, die im Verlauf
der Reconquista unter christliche Herr-
schaft gerieten, aber weiter muslimisch
bleiben konnten. Im Auftrag der Christen
schufen sie Bauwerke wie den Alcázar und
bildeten einen eigenen Mischkunststil he-
raus, der im 14. Jahrhundert seine Blüte
erreichte. Typisch dafür sind etwa die
„Azulejos“, farbig glasierte Backsteine
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Nichts Schlimmeres,
als blind zu sein
Professoren und Studenten des Orientalischen
Instituts auf Studienfahrt in Andalusien
Von Christopher Resch
Hunderte von doppelarkadigen Säulen stehen in der Mezquita, der ehemaligen
Großen Moschee von Córdoba. Foto: Michael Waldmann
und Kacheln, die Hufeisenbögen, arabi-
sche Inschriften und die gotische Orna-
mentik. Auch auf die ältesten, rein islami-
schen Teile des Alcázars richtete die
Gruppe ihr Augenmerk: den „Patio del
Yeso“ mit seinem ruhigen Wasserlauf oder
die vielen Muqarnas-Kuppeln, die mit
ihren spitzbogenartigen Elementen an
Tropfsteinhöhlen erinnern.
Wenige Kilometer von Córdoba entfernt
liegt Madinat az-Zahra, eine der wichtigs-
ten Ausgrabungsstätten des spanischen
Mittelalters. Verena Klemm hatte eine Füh-
rung durch den leitenden Archäologen
Antonio Vallejo Triano persönlich verein-
bart, die Einblicke in für andere Besucher
verschlossene Areale erlaubte.
Der Höhepunkt von Córdoba ist die präch-
tige Mezquita. Zahllose Säulen säumen die
verschiedenen Schiffe der riesigen Mo-
schee. Die erste Herrscherdynastie in
al-Andalus, die Umayyaden, hatten die
Moschee 785 und 786 erbaut. In den fol-
genden Jahrhunderten erweiterten die
Herrscher sie mehrmals, ohne jedoch ihr
Grundthema, den Säulenwald mit seinen
hunderten von Hufeisenbögen, zu verän-
dern. Im 16. Jahrhundert aber ließ Karl V.
eine Kathedrale mitten in die Moschee „hi-
neinpflanzen“.
Obwohl diese einige Kostbarkeiten wie die
spätbarocken Mahagonikanzeln beher-
bergt, wirkt sie in ihrer üppigen Pracht wie
ein Fremdkörper. Dennoch findet man
noch heute viele auf die maurische Kunst
und Architektur verweisende Merkmale,
wie im Schmuckstück der Moschee, dem
Mihrab: Diese Gebetsnische ist ge-
schmückt von Millionen bunter Mosaik-
steinchen, die zu floralen Mustern und
kalligraphierten Schriftzügen zusammen-
gesetzt sind.
Leipziger können in Cádiz
Arabisch lernen
Nach einem Spaziergang durch das ver-
winkelte Altstadtviertel Judería ging die
Reise weiter nach Granada, eine vor den
3000 Meter hohen Bergspitzen der Sierra
Nevada liegenden Stadt. Dort erwartete die
Reiseteilnehmer das meistbesuchte Bau-
werk Andalusiens, die Alhambra. Die Nas-
riden, Herrscher von Granada, hielten
durch diese mächtige Festung der Recon-
quista am längsten stand, bis 1492. Mit
ihrem Fall endete auch die Ära der Mus-
lime in Spanien. „Es gibt im Leben nichts
Schlimmeres als das Leid, in Granada blind
zu sein“ – vor allem in den beiden Fürs-
tenpalästen, den Palacios Nazaríes, wird
verständlich, was der mexikanische Dich-
ter Icaza meinte: Das überall plätschernde
Wasser, die filigran verzierten Wände und
Decken, die Kalligraphien sind atemberau-
bend.
Der Weg vomAudienzsaal des Sultans über
den Myrtenhof, dessen verzierte Arkaden
sich im Wasser spiegeln, lässt sich als
Steigerung der nasridischen Bau- und De-
korationskunst begreifen. Im Löwenhof
mit seinem Marmorbrunnen, den schlan-
ken Säulen und raffinierten Symmetrie-
achsen erreicht sie ihren Höhepunkt.
Letztlich war die Studienfahrt neben den
anstrengenden, aber faszinierenden Be-
sichtigungen und der herzlichen Atmo-
sphäre unter den Teilnehmern noch aus
einem anderen Grund ein positives Erleb-
nis: In derAtlantikstadt Cádiz erwartete die
Gruppe Jorges Aguadé, Professor im De-
partment für Arabische Studien der Uni-
versität Cádiz, mit dem das Orientalische
Institut im Rahmen des Programms Socra-
tes-Erasmus kooperieren will. Der Erfolg
dieses Treffens ist bereits sichtbar: Seit die-
sem Semester können Leipziger Studenten




Ibn Ruschd, genannt Averroes, verfasste
zu fast jedem Werk von Aristoteles
einen Kommentar. Foto: Ch. Resch
Bis 1492 hielt sie den Angriffen der Christen stand: die Alhambra, die „Rote Burg“,
letzte Festung der Muslime in Andalusien. Foto: Verena Klemm
UniVersum
O OrganometallchemieDas ist die Chemie der Verbindungen, indenen das Kohlenstoffatom einer organi-
schen Verbindung direkt an ein Metallatom
gebunden ist. Damit steht diese Chemie
zwischen der organischen und der anorga-
nischen Chemie.
R Resultate der ForschungMetallorganische Verbindungen sind sehrreaktiv und oft ausgezeichnete Katalysato-
ren. Katalyse spielt in der chemischen In-
dustrie eine ganz wichtige Rolle. Zum Bei-
spiel bestehen viele Kugelschreiber aus Po-
lymer, das man mit Hilfe metallorganischer
Katalysatoren herstellt.
G GenieNein, ich bin ein ganz normaler Mensch.Im Labor braucht man viel Geduld und
auch Intuition. Die Theorie sagt, das Expe-
riment wird zu 60 Prozent scheitern, aber
deine Intuition sagt dir, diesmal wird die
Reaktion klappen – und dann klappt es.
AArbeitskreis Hey-HawkinsWir sind mit den Laboranten 27 Leute, da-runter einige Ausländer. Wir forschen zu
zweit oder zu dritt jeweils an einem eigenen
Projekt zu verschiedenen Themen. Es ist
ein sehr angenehmes, anregendes Arbeiten.
N Neu in Deutschland2003 war ich schon mal für drei Monate inDeutschland. Damals hatte ich einen klei-
nen Kulturschock, aber mehr oder weniger
sind wir gleich, wir sind Europäer.
O OstdeutschlandMein ganz persönliches Gefühl ist, dass dieLeute hier im Osten offener sind als die
Menschen im Westen.
MMonetenIn Spanien wird man mit Chemie nicht be-sonders reich. Aber ich will nicht reich
sein. Was für mich zählt, ist Freude an der
Arbeit.
E EhrgeizWenn ich etwas sehr Wichtiges entdeckenwürde, dann wäre das toll. Aber Haupt-
sache in kann in Ruhe und konzentriert
forschen.
T TraumEin Traum wäre, in Spanien Professor zusein – aber das wird schwierig. Ich könnte
mir auch vorstellen, in anderen Ländern
Europas zu arbeiten.
AAbreiseAm 1. März 2007 geht es wieder zurück.Dann war ich ein Jahr und zwei Monate in
Leipzig. Persönlich freue ich mich, wieder
nach Spanien zu fahren, aber beruflich
würde ich gerne länger hier bleiben.
L Leipzig – Forschung undWissenschaftDie Chemiefakultät und unser Arbeitskreis
von Frau Prof. Hey-Hawkins sind sehr
stark in Deutschland und auch in Eu-
ropa. Es ist eine unglaubliche Chance für
mich.
L Leipzig – Kultur und FreizeitDie Stadt ist super. Ich mag die Oper unddie Kinos. In der Moritzbastei bin ich auch
oft anzutreffen.
C ChemieEigentlich wollte ich Physik studieren.Aber da ich kein Geld hatte, um nach Ma-
drid zu gehen, wo ich Physik hätte studie-
ren können, blieb ich in meiner Heimat-
stadt Toledo und wählte Chemie. Das war
die beste Entscheidung meines Lebens.
H HumboldtstipendiatWir Humboldtstipendiaten bekommenfinanzielle Unterstützung, außerdem
Deutschkurse zu Beginn, eine Reise durch
Deutschland – und wir haben uns sogar auf
Schloss Bellevue mit dem Bundespräsi-
denten getroffen. Es geht uns wie Königen.
E Essen in DeutschlandIch habe zugenommen. Aber Schweine-haxe mag ich. Am meisten vermisse ich
Serrano-Schinken, denn hier ist er zu teuer
und schmeckt nicht so gut wie in Spanien.
MMentorinProf. Hey-Hawkins nimmt sich immer Zeitfür alle und für alles. Wenn du etwas
brauchst, ist sie da. Sie hat mir beispiels-
weise Tipps für die Korrektur eines Posters
gegeben, während sie auf einer Konferenz
in Mazedonien war.
I InteressenAußer Chemie? Ich mag Kino, obwohl ichim Moment noch einige Probleme mit der
Sprache habe, und ich interessiere mich für
deutschen und spanischen Fußball. Ich war
beim WM-Spiel Spanien gegen die
Ukraine im Leipziger Zentralstadion.
E EspañaIch kann nur sagen: Kommt nach Spanien,es lohnt sich.
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Organometallchemie?
Alphabetische Assoziation eines Stipendiaten
Jährlich ermöglicht die Alexander von
Humboldt-Stiftung rund 600 hoch qua-
lifizierten, promovierten ausländischen
Wissenschaftlern aller Nationen und
Fachgebiete aus dem Ausland einen
langfristigen Forschungsaufenthalt in
Deutschland. Santiago Gómez-Ruiz
aus Spanien ist einer vor ihnen. Der 27-
jährige promovierte Chemiker forscht
seit Januar dieses Jahres am Institut für
Anorganische Chemie der Universität
Leipzig und buchstabiert ORGANO-
METALLCHEMIE.
Der promovierte Chemiker Santiago
Gómez-Ruiz (27) aus Spanien forscht an
der Universität Leipzig über Organome-
tallchemie. Foto/Text: Bettina Friedrich
In seiner Sitzung am Mittwoch, 1. Novem-
ber 2006, bestätigte das Konzil der Univer-
sität Leipzig den amtierenden Rektor Prof.
Dr. Franz Häuser im zweiten Wahlgang für
die nächste Amtszeit. Auch den amtieren-
den Prorektor für Forschung und wissen-
schaftlichen Nachwuchs, Prof. Dr. Martin
Schlegel, wählte das Konzil für weitere
drei Jahre. Professor Dr. Robert Holländer
kandidierte neu für das Amt des Prorektors
für strukturelle Entwicklung und wurde
ebenfalls durch das Konzil gewählt. Er
wird damit Prof. Dr. Peter Wiedemann ab-
lösen, der sich künftig wieder ganz seiner
Forschung sowie seiner Tätigkeit als Direk-
tor der Augenklinik widmen will.
Frau Professor Dr. Charlotte Schubert, Pro-
rektorin für Lehre und Studium, wurde
durch das Konzil nicht bestätigt. In seinem
Schlusswort bedauerte dies Rektor Häuser
sehr und dankte der Prorektorin für ihre ge-
leistete Arbeit. Das neu gewählte Rektorat
wird mit der Investitur am 1. Dezember
dieses Jahres in die Ämter eingeführt.
Die Berichte der Rektoratsmitglieder und
die Diskussion darüber fanden auf dem
Konzil am 25. Oktober statt: Rektor Franz
Häuser, Prorektorin Charlotte Schubert,
Prorektor Martin Schlegel, Prorektor Peter
Wiedemann sowie Kanzler Dr. Frank Nol-
den berichteten über ihre Tätigkeit im ver-
gangenen Jahr. Im Kontext der aktuellen
bildungs- und hochschulpolitischen Ent-
wicklungen – wie der bundesweiten Exzel-
lenzinitiative und der anstehenden Novel-
lierung des sächsischen Hochschulgeset-
zes – beschrieb Rektor Häuser die Schwer-
punkte der künftigen Entwicklung der
Universität Leipzig. Als wichtige Aufgabe
der kommenden Jahre unterstrich er, Leip-
zig als Wissenschaftsstandort weiter zu
etablieren: „Die Exzellenzinitiative hat mit
ihren Ergebnissen deutlich gemacht, dass
die Zukunft einer Universität nicht von ihr
allein, sondern gleichermaßen vom wis-
senschaftlichen Umfeld am Standort und
entsprechenden Kooperationen abhängt.“
So sei im Jahr 2003 die Zusammenführung
des Max-Planck-Instituts für psychologi-
sche Forschung (früher München) mit dem
Max-Planck-Institut für neuropsychologi-
sche Forschung zum MPI für Kognitions-
und Neurowissenschaften in Leipzig ein
großer Erfolg für den Wissenschaftsstand-
ort gewesen. Ebenso erwähnte Häuser die
Fraunhofer-Institute für Zelltherapie und
Immunologie sowie das Fraunhofer-Zen-
trum für Mittel- und Osteuropa.
Außerdem habe die Universität Leipzig
ausgehend vom im Februar ’04 einberufe-
nen „Leipziger Forschungsgipfel“ einige
Forschungsschwerpunkte identifiziert:
„Aus ihnen haben sich im Verlauf der ver-
gangenen eineinhalb Jahre sechs fakultäts-
übergreifende profilbildende Forschungs-
bereiche als Keimzellen kooperativer For-
schungsverbünde gebildet“, erklärte Häu-
ser. Mithilfe eines Zukunftskonzeptes, das
auch bei der Exzellenzinitiative eingereicht
ist, soll die Doktorandenausbildung weiter
entwickelt werden. Konsequentes Ziel sei
ganz klar die forschungsorientierte Univer-
sität mit dem Bekenntnis zum Prinzip
„Lehre aus Forschung“.
Auch die Studienreform als aktuelles
Thema des Studienjahres 2006/2007
rückte Rektor Häuser in den Vordergrund:
„Die gestuften Studiengänge beinhalten
eine Kompetenzorentierung auf bestimmte
Berufsfelder und weisen aus, was die Ab-
solventen zum Studienabschluss wissen
und was sie können werden.“ Für schnelle
und pragmatische Lösungen im Rahmen
der Leipziger Studienreform dankte Pro-
fessor Häuser allen engagierten Mitarbei-
tern der Universität.
Besonderes Augenmerk richtete er in sei-
nem Rektoratsbericht auf die Beratung und
Betreuung der Studierenden und verwies
auf den Beschluss, ein Career Center an der
Universität einzurichten: „ein Career Cen-
ter, das die Studierenden in den verschie-
denen Phasen ihrer studentischen Entwick-
lung im Blick hat und ein breites Spektrum
an Angeboten und Leistungen bietet.“
Der Jahresbericht schloss mit einem Aus-
blick auf das 600. Jubiläum 2009, das die
Universität gemeinsam mit der Stadt Leip-
zig organisiert. Die Geschäftsstelle 2009
ist inzwischen eingerichtet und die Organi-
sationsstruktur mit thematisch untersetzten
Arbeitsgruppen geschaffen. Man dürfe
gespannt sein, welches Ergebnis der im
Moment ausgeschriebene Wettbewerb um
ein identitätsstiftendes und verbindendes














• geboren am 15. August 1953 in Hamburg
• 1973 –1979 Studium des Bauingenieur-
wesens an der TU Berlin, Abschluss als
Dipl.-Ing.
• 1980–1985 Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der TU Berlin, Institut für Was-
serbau und Wasserwirtschaft
• 1985–1990 Behördensachverständiger
bei der Berliner Polizei und Staatsan-
waltschaft, wissenschaftlicher Berater
für betriebliche, technische und recht-
liche Umweltprobleme
• 1984–1988 Dissertation zur Ausbrei-
tung von Stoffen im Grundwasser, Pro-
motion zum Dr.-Ing.
• 1990–2001 Referent im Bundesministe-
rium für Umwelt, Naturschutz und
Reaktorsicherheit
• Tätigkeitsfelder: Anlagensicherheit, Ge-
wässerschutz, Vorschriften zur Abwas-
serreinigung, Umweltmanagement
• 2001 Berufung zum Universitätsprofes-
sor an der Universität Leipzig, DBU –
Stiftungsprofessur für Umwelttechnik in
der Wasserwirtschaft und Umweltmana-
gement in kleinen und mittleren Unter-
nehmen
Der Preis des Deutschen Akademischen
Austauschdienstes (DAAD), verliehen an
Studierende und Promovenden, die sich
durch besondere akademische Leistungen
und bemerkenswertes gesellschaftlich-in-
terkulturelles Engagement auszeichnen,
geht in diesem Jahr an einen Promotions-
studenten aus Kolumbien: Alejandro Sosa
Norena.
Seit 2003 promoviert er an der Universität
Leipzig bei Professor Helge Löbler (Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät) zum
Thema „Hidden Champions in Entwick-
lungsländern“. Besonderer Grund für die
Würdigung ist die internationale Dokto-
randeninitiative als ein neues Format zur
Integration ausländischer Promovenden.
Im Jahr 2005 gründete Herr Sosa diese mit
zwei weiteren Doktoranden um gezielte
Selbsthilfe und Erfahrungsaustausch für
internationale Doktoranden zu ermögli-
chen.
Mit dem Theodor-Litt-Preis ehrt die Ver-
einigung von Förderern und Freunden der
Universität Leipzig e. V. Lehrende der Uni-
versität Leipzig, die sich durch ein beson-
deres Engagement in der Lehre, in der Ver-
besserung des Lehrbetriebes sowie durch
gute Beratung und Betreuung von Studie-
renden und Doktoranden auszeichnen.
In diesem Jahr fiel die Wahl auf Professor
Dr. Joachim Reinhold, der seit über 40 Jah-
ren in der Lehre an der Fakultät für Chemie
und Mineralogie tätig ist und im Jahr 1992
auf die Professur für Theoretische Chemie
berufen wurde. M. Rutsatz
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Prorektorin Prof. Dr. Charlotte Schubert überreicht den Theodor-Litt-Preis der
Vereinigung von Förderern und Freunden der Universität Leipzig e.V. an Prof. Dr.
Joachim Reinhold, Fakultät für Chemie und Mineralogie.
DAAD-Preis und
Theodor-Litt-Preis vergeben
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser übergibt den DAAD-Preis an Alejandro Sosa Norena,
Promotionsstudent aus Kolumbien. Fotos: Armin Kühne
Prof. Dr. Robert Holländer ist neuer









1. Da die Abstimmung über das Felix-
Klein-Zentrum in der vorigen Senatssit-
zung nicht vollständig durchgeführt wurde
(siehe Uni-Journal 5/2006, S. 7), eine ver-
bindliche Ablehnung damit nicht gegeben
war, hat Rektor Prof. Häuser infolge des
unmittelbar bevorstehenden Einrichtungs-
termins in einer Eilentscheidung die An-
tragsskizze für das Zentrum an die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft weitergelei-
tet. Nunmehr war durch den Senat diese
Weiterleitung und damit zugleich die in-
haltliche Ausgestaltung der Antragsskizze
zu bestätigen. Die erste Abstimmung ergab
dafür nicht die erforderliche „doppelte
Mehrheit“, die zweite Abstimmung, in der
es entscheidend auf die Hochschullehrer
ankam, brachte das Ergebnis von 11 Ja-
Stimmen bei 2 Enthaltungen.
2. Nach vorangegangener ausführlicher
Erörterung in der Senatskommission
Lehre-Studium-Prüfungen, in der auch
eine ganze Reihe von Änderungen vorge-
schlagen wurden, legte Prorektorin Prof.
Schubert 154 Studiendokumente (Prü-
fungs- und Studienordnungen) für die
neuen Bachelor- und Masterstudiengänge
zur Beschlussfassung vor. Der Senat gab
seine Zustimmung, bei einigen Studien-
gängen mit der Auflage, noch Veränderun-
gen einzuarbeiten.
Prof. Dr. F. Häuser V. Schulte
Rektor Pressesprecher
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; dies betraf den Aus-
schreibungstext und die Zusammenset-
zung der Berufungskommission für die
W2-Professur „Herzstoffwechsel in der
Herzchirurgie“ (Heisenberg-Professur) so-
wie die Änderungen der Berufungskom-
missionen für die W3-Professur „Ge-
schichte Ostmitteleuropas“, die W2-Pro-
fessur „Präventive und Rehabilitative
Sportmedizin“, die W2-Professur „Herz-
chirurgie“ sowie die W3-Professur „Physi-
kalische Chemie/Reaktionsdynamik“.
2. Weiterhin nahm der Senat zu folgenden
Berufungsvorschlägen positiv Stellung:
„Byzantinische und Neugriechische Philo-
logie“ (W2), „Technische Chemie mit dem
Schwerpunkt heterogene Katalyse“ (W3)
und „Vogel- und Reptilienkrankheiten“
(W3).
3. Die Anträge auf das Recht zur Führung
der Bezeichnung „außerplanmäßiger Pro-
fessor“ bewilligte der Senat für Frau PD
Suzanne Herbordt von Wickede sowie
Herrn PD Dr. Hermann Wentker (beide Fa-
kultät für Geschichte, Kunst- und Orient-
wissenschaften), für Herrn PD Dr. Georg
Schuppener (Philologische Fakultät) sowie
für Herrn PD Gr. Akhil P. Verheyden
(Medizinische Fakultät). Weiterhin billigte
der Senat die Bestellung zur Honorar-
professorin von Frau Dr. rer. nat. Angela
Stevens sowie die Verleihung der mit-
gliedschaftlichen Stellung einer Hoch-
schullehrerin.
4. Der Senat bestätigte den studentischen
Senator Herrn Benjamin Bigl für die Kom-
mission zur Verleihung der Universitäts-
medaille. Herr Bigl übernimmt die Funk-
tion von Herrn Röthig, der im November
2005 aus dem Senat ausschied. Weitere
Mitglieder dieser Kommission sind Rektor,
Kanzler, die Dekane Prof. Denzel, Prof.
Fehlhaber und Frau Dr. Emsel.
5. Die Wahl der Vertretung der Gruppe der
Hochschullehrer für den Verwaltungsrat
des Studentenwerks Leipzig wurde vertagt.
6. Weiterhin entschied der Senat nach aus-
führlicher Diskussion die Einrichtung
eines Career Centers an der Universität
Leipzig. Damit sollen den Studierenden in
den verschiedenen Phasen ihrer studen-
tischen Laufbahn umfassende Angebote
gemacht werden, die von der Vorbereitung
des Studienbeginns über studienbeglei-
tende Beratung bis zur Berufsvorbereitung
reichen. Der Senat beauftragte eine Ar-
beitsgruppe zur Ausarbeitung der Satzung
des Career Center.
7. Der Senat beschloss die Studiendoku-
mente für die Masterstudiengänge Kunst-
pädagogik und Literarisches Schreiben so-
wie für den Bachelorstudiengang Germa-
nistik.
8. Unter einem zusätzlichen Tagesord-
nungspunkt wurde im Senat die Immatri-
kulationssituation besprochen; zum Stand
der Einschreibungen sowie Zulassungsver-
fahren berichteten Frau Dr. Maritta Hagen-
dorf sowie Herr Dr. Klaus Diez vom De-
zernat Akademische Verwaltung. Auf An-
frage der Studentenvertreter unterrichtete
Frau Professor Dr. Charlotte Schubert, Pro-
rektorin für Studium und Lehre, über den
Verlauf der Einführungstage für die Erstse-
mester der Universität Leipzig.







Sitzung des Senats am
10. Oktober
Forschung
Um die Demokratie in Deutschland ist es
nach einer Untersuchung der Abteilung für
Medizinische Psychologie und Medizini-
sche Soziologie schlecht bestellt. Nur
27 Prozent der Ostdeutschen meinen, die
Demokratie funktioniere zufriedenstel-
lend. In den alten Bundesländern war jeder
zweite davon überzeugt. Das Vertrauen in
politische Parteien, Bundestag und Bun-
desregierung ist auf einem neuen Tiefstand,
schlussfolgert Untersuchungsleiter Prof.
Dr. Elmar Brähler. Für die reprä-
sentative und von der Friedrich-
Ebert-Stiftung finanzierten Stu-
die wurden im Mai und Juni
knapp 4 900 Menschen in Ost-
und Westdeutschland persönlich
befragt.
Der Arbeit von Justiz, Polizei
und Bundesverfassungsgericht
trauten die Menschen noch am
ehesten. „Der Wunsch nach
mehr Partizipation, wie er an-
fangs mit Runden Tischen in
Ostdeutschland gepflegt wurde,
ist deutlich spürbar“, sagt Bräh-
ler. Die in der Verfassung veran-
kerte Demokratie an sich befür-
worten in den alten Bundeslän-
dern knapp drei Viertel der Befragten, in
den neuen Bundesländern sind es knapp 58
Prozent.m
Ein Ost-West-Gefälle ist auch bei der Ein-
schätzung der allgemeinen und persön-
lichen wirtschaftlichen Situation messbar.
„Die Ostdeutschen sehen die allgemeine
wirtschaftliche Lage noch schlechter als
die Westdeutschen. Ihr eigene ökonomi-
sche Situation geben die Ostdeutschen
signifikant schlechter an“, weiß Brähler. In
einem Jahr rechnen 38 Prozent der Ost-
deutschen mit einer Verschlechterung ihrer
Situation, im Westen sind es 33,5 Prozent
(vgl. Abbildung). Zudem machten sich
30 Prozent der Ostdeutschen Sorgen um
ihren Arbeitsplatz (West: 17,2 Prozent).
Allein diese Verlustängste können zu ge-
sundheitlichen Einschränkungen führen.
„Ist die Sicherheit des Arbeitsplatzes be-
droht, resultiert hieraus ein großer Stress.
Bei den Arbeitlosen dominieren eher psy-
chologische Beeinträchtigungen. Bei Men-
schen Anfang 30 beeinflusse die erfahrene
Arbeitslosigkeit deutlich die Familien-
gründung und den Kinderwunsch.
Damit einher geht das Problem, dass sich
knapp drei Viertel der befragten Frauen in
Ostdeutschland und jede zweite Frau im
Westen diskriminiert fühlten. „Ostdeut-
sche Frauen sind doppelt benachteiligt.
Einerseits verdienen Frauen generell weni-
ger, zudem ist das ostdeutsche Lohnniveau
noch einmal abgestuft“, sagt Ko-Autor
Oliver Decker. 81 Prozent der Frauen und
66 Prozent der Männer sind im Osten der
Meinung, dass die derzeitige Beschäfti-
gungspolitik Frauen benachteilige. Im
Westen stimmten dieser Frage 59 Prozent
der Frauen und 42 Prozent der Männer zu.
Dennoch seien die Befragten unisono der
Meinung gewesen, dass sich Frauen nicht
allein auf die Rolle der Ehefrau und Mut-
ter beschränken sollten, und entkräfteten
damit das von Buchautorin Eva Herrmann
proklamierte „Eva-Prinzip für eine neue
Weiblichkeit“. „Rund drei Viertel der
Frauen in Ost- und Westdeutschland sind
eben nicht der Auffassung, dass sich
Frauen wieder mehr auf die Rolle der
Ehefrau und Mutter beschränken sollten.
Auch die ostdeutschen Männer lehnten
dies mehrheitlich ab“, bestätigt
Decker.
Die Lebenszufriedenheit in Ost
und West hat sich im Vergleich zu
einer vorigen Untersuchung von
1994 kaum verändert, sagte
Brähler. Am zufriedensten seien
die Menschen in Nordrhein-
Westfalen, Baden-Württemberg,
Schleswig-Holstein und Bayern.
„Am unteren Ende der Skala fin-
den wir Hamburg, Berlin, Bran-
denburg und Sachsen“, so Bräh-
ler. Das schlechte Abschneiden
von Hamburg lässt sich nach
Deckers Worten mit dem Phäno-
men des Stadtstaates erklären.
„Und in West-Berlin waren die
Menschen lange Zeit verwöhnt, mussten
aber in der Nachwende-Zeit viele Anstren-
gungen in Kauf nehmen“, ergänzt Brähler.
Und wie sehen sich die Ostdeutschen
selbst? „Die Ostdeutschen meinen, dass
sie ordentlicher sind, dass sie weniger
schlecht mit Geld umgehen können und sie
machen sich häufiger Sorgen um andere“,
berichtet Decker. Vergleicht man diese Er-
gebnisse mit jenen der Vorgängerstudie aus
dem Jahr 1995 zeigt sich, dass Ostdeutsche
jetzt stärker glauben, dass eine Änderung
ihrer äußeren Lebensbedingungen ihre see-






Eine repräsentative Befragung in Ost und West
Von Tobias D. Höhn
38 Prozent der Ostdeutschen rechnen mit einer
Verschlechterung ihrer Situation binnen Jahresfrist.
Was glauben Sie, wie wird die wirtschaftliche Lage in





Wesentlich besser als heute
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Jedes Mal, wenn ich von meinem Magis-
terarbeitsthema „Plagiate in Hausarbeiten“
erzähle, ernte ich ein Schmunzeln. Aller-
dings sprechen viele Gründe für die ernst-
hafte Auseinandersetzung mit Plagiaten.
Sie verletzen einerseits die Regeln guter
wissenschaftlicher Praxis und können an-
dererseits das Ansehen der Universitäten
und die Reputation ihrer Mitarbeiter und
Absolventen ankratzen. Einzelfälle lösten
in der Vergangenheit ein breites mediales
Echo und kollektive Entrüstung aus. Diese
Einzelfälle führten häufig zum General-
verdacht aller Studierenden (Stichwort:
„Copy-And-Paste-Generation“). Fundierte
Daten, die diesen Schluss nahe legen, fin-
det man in Deutschland kaum.
In meiner Arbeit wollte ich drei zentralen
Fragen nachgehen: 1. Wie verbreitet sind
Plagiate? 2. Warum entscheiden sich
Studierende für oder gegen ein Plagiat?
3. Welche Maßnahmen helfen gegen Pla-
giate? Als Plagiate werden – allgemein ge-
sprochen – beabsichtigte und nicht kennt-
lich gemachte übernommene fremde Ideen
oder Gedanken bezeichnet.
Das generelle Problem der Plagiate wurde
exemplarisch für Studierende der Soziolo-
gie untersucht. Die Ergebnisse der Befra-
gung sind erstaunlich und erschreckend zu-
gleich. Neun von zehn Befragten sind be-
reit, nicht gekennzeichnetes Material in
ihre Hausarbeit zu übernehmen, zwei von
ihnen würden sogar fast die ganze Arbeit
abschreiben. Jeder Zehnte kann sich vor-
stellen, mehr als ein Viertel seiner Arbeit
zu übernehmen. Insgesamt sind dabei sinn-
gemäße Übernahmen beliebter als wört-
liche. Für ersteres würden viele Studie-




Und obwohl Übernahmen aus Internet-
quellen leichter von einer Software zum
Aufspüren von Plagiaten enttarnt werden,
greifen Studenten lieber auf das Internet
anstatt auf gedruckte Quellen zurück. Be-
sonders hoch im Kurs stehen allerdings
Arbeiten von Freunden und Bekannten.
Jeder fünfte Studierende, der bereits eine
Hausarbeit im Studium geschrieben hat,
gab zu, hierbei schon einmal fremde Ge-
danken oder Zitate bewusst für seine Arbeit
verwendet zu haben, ohne die Übernahme
zu kennzeichnen. Diese Rate ist vergleich-
bar mit denen bisheriger Studien. Männer
und Frauen unterscheiden sich entgegen
vieler amerikanischer Studien nicht. Nur
jeder sechste Plagiator wurde erwischt. In
der Schule ist die Chance mit einem Pla-
giat unentdeckt zu bleiben noch größer.
Mehr als die Hälfte derjenigen, die bislang
nur in der Schule eine Hausarbeit geschrie-
ben haben, haben diese Chance genutzt.
Aus theoretischer Perspektive beeinflussen
zahlreiche Faktoren die Entscheidung für
oder gegen ein Plagiat. Mit Hilfe der
Theorie rationalen Handelns (besser be-





Eine Untersuchung zeigt, dass manch einer in




ökonomischen Theorien der Kriminalität
wurden Einflüsse des sozialen Umfeldes
sowie Merkmale und Eigenschaften der
Studierenden modelliert. Um testbare Hy-
pothesen aus diesen allgemeinen Theorien
zu entwickeln, wurden einerseits der Stand
der internationalen Literatur zu diesem
Thema aufgearbeitet und andererseits Stu-
dierende in einer Vorstudie mittels qualita-
tiver Interviews befragt. So konnten unter
anderem verschiedene Kosten und Nutzen
eines Plagiates ermittelt werden.
Ist betrügen rational?
Welche Einflüsse zeigen sich empirisch?
Als besonders robuste und erklärungs-
starke Effekte kristallisierten sich Nutzen
eines Plagiates und interne negative Sank-
tionen (Scham, schlechtes Gewissen etc.)
heraus. Männer machen ihre Entscheidung
besonders stark abhängig von letzteren.
Umso höhere interne Sanktionen sie bei
einem Plagiat erwarten, desto geringer ist
ihre Plagiatbereitschaft. Fehlt diese innere
Bestrafung, ist die Bereitschaft jedoch
hoch.
Akteure, die noch kein Plagiat angefertigt
haben, sind bereit zu plagiieren, wenn sie
einen hohen Nutzen eines Plagiates erwar-
ten (z. B. weniger Aufwand) und sie das
Gefühl haben, dass der Nutzen einer kor-
rekt geschriebenen Arbeit gering ist (z. B.
die Verbesserung der eigenen Kompeten-
zen und die Aneignung von Wissen). Ins-
gesamt sind Plagiatoren aber stärker bereit,
erneut zu plagiieren. Sie sehen im Ver-
gleich zu Nicht-Plagiatoren deutlich mehr
Vorteile eines Plagiates als Nachteile.
Studierende mit schlechten Fähigkeiten
beim Analysieren von wissenschaftlicher
Literatur oder beim Schreiben in wissen-
schaftlicher Sprache erwarten einen größe-
ren Nutzen eines unentdeckten Plagiates.
Sie erhoffen sich nicht nur bessere Noten,
sondern auch weniger Aufwand beim
Schreiben der Arbeit. Die Befragten ver-
muten, dass sie mit nicht-kenntlich ge-
machten Übernahmen im Durchschnitt
vier Tage eher fertig sind.
Ein hoher Anteil an Plagiatoren im sozia-
len Umfeld kann ein Indiz dafür sein, dass
sich Plagiate lohnen bzw. die Norm „Du
sollst kein geistiges Eigentum stehlen“
wenig Geltung besitzt. Nicht nur dieser
Anteil, erhöht die Plagiatbereitschaft, son-
dern auch Hinweise von anderen, dass
Plagiate niemandem auffallen. Diese Infor-
mationen können helfen, das Risiko eines
Plagiates besser einzuschätzen.
Welche praktischen Konsequenzen lassen
sich aus den Befunden ableiten? 1. Bereits
in der Schule sollten verstärkt Fähigkeiten
und Fertigkeiten wissenschaftlichen Arbei-
tens vermittelt werden. 2. Wenn alle Stu-
dierenden zu Studienbeginn einen Ehren-
kodex unterschreiben, in dem ein Plagiat
und seine Konsequenzen klar definiert
werden, erhalten sie neben moralischen
Anreizen auch aufklärende Informationen.
Amerikanische Studien bestätigen dies.
3. Mehr Kontrollen mit spezieller Software
würden die Entdeckungswahrscheinlich-
keit erhöhen. 4. Studierende sollten bei
ihren Arbeiten frühzeitig und intensiv be-
treut werden. Leider setzt die derzeitige
Personaldecke hier Grenzen.
Sebastian Sattler studierte Soziologie, Po-
litikwissenschaft und Journalistik in Leip-
zig. Für seine Magisterarbeit wurde er im
Oktober mit dem Preis für herausragende
Abschlussarbeiten der Deutschen Gesell-
schaft für Soziologie ausgezeichnet.
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Zur Beantwortung der drei Forschungs-
fragen wurden 375 standardisierte Fra-
gebögen in 12 Lehrveranstaltungen ver-
teilt. Knapp 70% wurden retourniert.
226 Fälle konnten in die Analyse einbe-
zogen werden. Dies entspricht einer Aus-
schöpfungsquote von 42,64% der 530
Personen der Grundgesamtheit (Stu-
dierende mit Hauptfach Soziologie im
ersten, dritten, fünften und siebten Fach-
semester). Knapp zwei Drittel (61,9%)
der 226 Fälle sind Frauen. Etwas über die
Hälfte (55,8%) sind zwischen 18 und 21
Jahre alt. Jeder Sechste (58%) hat bereits
eine Hausarbeit im Studium geschrie-
ben.
Im Rahmen der Arbeit wurde eine Quer-
schnittsbefragung durchgeführt. Aus
theoretischen Gründen sollten deshalb
aktuelle Entscheidungsparameter (er-
wartete Nutzen, Kosten, Entdeckungs-
wahrscheinlichkeiten etc.) zur Erklärung
der aktuellen Plagiatbereitschaft verwen-
det werden. Damit wird nicht (vergange-
nes) Handeln (Plagiat/kein Plagiat) er-
klärt, sondern die Intention zu handeln.
Methode der Hauptuntersuchung
Sebastian Sattler, Absolvent der Uni-
versität Leipzig, untersuchte Plagiate in
Hausarbeiten. Foto: privat
Es kommt nicht etwa häufig vor, dass eine
Doktorarbeit, die noch nicht einmal im
Druck vorliegt, bereits mediales Interesse
erregt. Dieses Kunststück ist dem Zeit-
historiker Udo Grashoff gelungen, der mit
seiner Dissertation „Selbsttötungen in der
DDR“ nachspürte. Nach einem Artikel im
Nachrichtenmagazin „Focus“ berichteten
auch das Fernsehen des Mitteldeutschen
Rundfunks und die „Leipziger Volkszei-
tung“ vorab über Grashoffs Studie.
Tatsächlich ist der Tod durch eigene Hand,
dessen Erforschung bisher vor allem von
Psychiatern, Psychologen oder Soziologen
betrieben wurde, für die Geschichtswissen-
schaft ein eher ungewöhnliches Thema.
Gleichwohl ist am Lehrstuhl für Neuere
und Zeitgeschichte in den vergangenen
fünf Jahren eine Untersuchung zur Häufig-
keit von Selbsttötungen in der DDR und
zum Umgang mit diesem Tabuthema unter
den Bedingungen der SED-Diktatur durch-
geführt worden.
Udo Grashoff, der zunächst ein Studium
der Biochemie absolviert hatte, bevor er in
Leipzig Geschichte studierte, konnte dabei
aufzeigen, wie ertragreich es auch für His-
toriker sein kann, sich solcher eher rand-
ständigen und stark tabuisierten Phäno-
mene anzunehmen. Schließlich gehörte die
DDR zu jenen Staaten, in denen über-
durchschnittlich viele Menschen durch
eigene Hand starben. Im weltweiten Ver-
gleich der Selbsttötungsraten nahm sie
einen Spitzenplatz ein.
Eine zentrale Frage seiner Studie lautete:
War das eine Folge der SED-Diktatur? Im
Verlauf der Untersuchung, für die Grashoff
bisher unveröffentlichtes statistisches Ma-
terial und Akten zu mehreren tausend
Suizidfällen ausfindig gemacht und ausge-
wertet hat, stellte sich heraus, dass diese
Frage nicht einfach mit einem Ja oder Nein
zu beantworten ist.
Einerseits gab es Konfliktfelder und Exis-
tenz bedrohende Situationen in der SED-
Diktatur, die in Einzelfällen zu Selbst-
tötungen führten. So nahm sich eine ganze
Reihe von Ausreiseantragstellern, nach-
dem sie oft jahrelang vergeblich auf eine
Genehmigung gewartet hatten, das Leben.
In statistisch relevanter Zahl ereigneten
sich solche Verzweiflungstaten jedoch eher
selten.
Wahrscheinlich besteht ein Zusammen-
hang zwischen politischer Repression und
Anstieg der Selbsttötungsrate für die
Zwangskollektivierung der DDR-Land-
wirtschaft im Frühjahr 1960 und die Zeit
nach dem „Mauerbau“ 1961. Für die Ära
Honecker (ab 1971) ist andererseits eine
weitgehende Entkopplung der Selbsttötungs-
häufigkeit von politisch-gesellschaftlichen
Faktoren in der DDR zu konstatieren.
Zudem zeigte sich, dass auch in bestimm-
ten Teilbereichen der DDR-Gesellschaft
die Selbsttötungshäufigkeit nicht durch
das repressive soziale Umfeld beeinflusst
war, wie zum Beispiel – entgegen der An-
fangsvermutung – in der Nationalen Volks-
armee.
Schließlich ergab die Untersuchung, dass
politische Repression nicht in jedem Fall
mit einer Zunahme der Zahl der Selbst-
tötungen korrelierbar ist. Vielmehr können
auch sehr niedrige Selbsttötungsraten ein
Ausdruck von Repression und Unfreiheit
sein. Das war der Fall in den DDR-Gefäng-
nissen, wo die nahezu totale Überwachung
den Inhaftierten auch die nicht selten er-
wünschte Selbsttötung unmöglich machte.
Die Arbeit von Udo Grashoff, der zweiein-
halb Jahre lang durch ein Promotions-
stipendium der „Stiftung zur Aufarbeitung
der SED-Diktatur“ dankenswerter Weise
gefördert wurde, ist soeben unter dem
Titel „In einem Anfall von Depression …





Selbsttötungen in der DDR –
Dissertation zu einem Tabuthema
Von Prof. Dr. Günther Heydemann, Lehrstuhl für Neuere und Zeitgeschichte
Udo Grashoff, 40, forscht über Selbsttötungen in der DDR – bislang ein Tabuthema
der Geschichte. Foto: Clara S. Rueprich
Forschung
„Hosentaschenfernsehen“, „Mini-TV“,
„Glotze to go“, „Lego-“ und „Snack-TV“:
In den deutschen Medien mangelt es nicht






























Forschungsprojekt der Universität Leipzig
am Lehrstuhl für Medienwissenschaft und
-kultur.
Im Mittelpunkt der Forschung stehen Fra-
gen wie: Handelt es sich bei dem Zusam-
mengehen von Fernsehen und Handy über-
haupt um den Beginn einer neuen Ära? Wie
sehen akzeptierte Programme aus? Welche
Zielgruppen sind interessiert? In welchem
Verhältnis stehen Individual- und Massen-
kommunikation?
Um die Fernsehbilder auf das Mobiltelefon
zu bringen, gibt es mehrere technische
Möglichkeiten. In Deutschland stehen vor
allem die Standards DMB und DVB-H zur
Debatte. Gemeinsam ist beiden, dass sie
die Fernsehsignale nicht wie der bislang
für mobile Bewegtbilder verwendete Stan-
dard UMTS über das Mobilfunknetz über-
tragen, sondern über Rundfunk. Dies führt
zu einer deutlich verbesserten Übertra-
gungs- und Empfangsqualität der Pro-
gramme. Wegen Kapazitätsengpässen bei
großen Nutzerzahlen ist UMTS als Sende-
Technologie für einen Massendienst nicht
geeignet. Allerdings kann die Technologie
als Rückkanal neue interaktive Anwendun-
















lich – seit Septem-












gebnisse des Münchner Testlaufs während
der Fußball-WM liegen schon vor: 61 Pro-
zent der Teilnehmer nutzten das mobile
Fernsehen täglich oder sogar mehrmals
täglich und zwar vor allem, um über aktu-
elle Ereignisse auf dem Laufenden zu sein
und um Wartezeiten zu überbrücken. Nach
der WM nahm die Nutzungsintensität ab:
Nur noch 21% gaben eine tägliche oder
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Aus der Hosentasche in den
bunten Fernseh-Himmel
Leipziger Forscher begleiten den Start des mobilen
Fernsehens
Von Anne-Katrin Hübel, Doktorandin am Institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft
„Hosentaschenfernsehen“ und „Glotze to go“ – Leipziger Medienwissenschaftler
begleiten den Start des mobilen Fernsehens in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen.
Fotos: MFD
mehrfach tägliche Nutzung an. Dieser
Rückgang lässt sich jedoch mit dem stark
erhöhten Informationsbedarf während der
Weltmeisterschaft erklären.
Ob das derzeitige Angebot langfristig den
(inhaltlichen) Bedürfnissen der Nutzer ent-
spricht und auch die spezifischen Möglich-
keiten mobiler Endgeräte ausnutzt, unter-
sucht ein Projekt-Team um Prof. Dr. Rüdi-
ger Steinmetz am Institut für Kommunika-
tions- und Medienwissenschaft.
Die wissenschaftliche Begleitung der
Marktentwicklung erfolgt parallel durch
eine Dissertation am Lehrstuhl für Medien-
wissenschaft und -kultur. Diese stellt einer
Analyse der Marktstruktur und Marktbe-
wertungen von Anbietern und Experten die
tatsächliche Nutzung des Handy-TV ge-
genüber. Denn oft überraschen die Nutzer
neuer Technologien deren Produzenten, in-
dem sie innovative und unerwartete Ge-
brauchsweisen der Technologien entwi-
ckeln.
Kurz vor der Markteinführung von
„watcha“ haben die Leipziger For-
scher Interviews durchgeführt und
die Erwartungen der verschiedenen
Beteiligten abgefragt. Grundsätzlich
herrscht unter den Anbietern und Ex-
perten Konsens darüber, dass mobiles
Fernsehen in Deutschland eine zuneh-
mend wichtige Rolle spielen wird.
Einige Ergebnisse der Befragung: Für
Philipp Mühlenkord vom Plattformbetrei-
ber Mobiles Fernsehen Deutschland
(MFD) ist mobiles Fernsehen „eine logi-
sche Folge für die Entwicklung der Mobil-
kommunikation.“ Robert Fahle von RTL
setzt in diesem Zusammenhang auf die
„emotionale Bindung der Zuschauer“
und eine Vier-Säulen-Strategie: Nach
einer 1 :1-Übertragung traditioneller
Sendungen plant man bei seinem
Sender spezielle Produktionen
für das Mobil-Format. Jan









„wenn sich die In-
halte der mobilen Umge-
bung anpassen.“ Außerdem erwartet er
neue Erlös-Möglichkeiten.
Einstimmig betonten die Experten, dass
die Akzeptanz mobiler Fernsehanwendun-
gen unter Handynutzern letztendlich vor
allem eine Frage des Angebots relevanter
und zielgruppengerechter Inhalte sei. Wie
diese konkret aussehen sollten, um einen
Massenmarkt zu erschließen, muss aller-
dings in den aktuellen Pilotprojekten noch
untersucht werden.
Einen Beitrag hierzu leistet das Leipziger
Forschungsvorhaben mit einer kürzlich
angelaufenen Usability-Studie. Noch bis
Ende November testen Nutzer verschiede-
ner Altersgruppen das mobile Fernsehan-
gebot in der Messestadt.
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Grundsätzlich herrscht unter Anbietern
und Experten Konsens darüber, dass
mobiles Fernsehen zunehmend eine
wichtige Rolle spielen wird.
Am
Rande
„Wie so oft im Leben ist der Zieleinlauf
die schönste Zeit, denn mit dem Errei-
chen eines Ziels beginnt sogleich die
Frage nach dem Danach.”
Diese Aussage aus dem Reich der Ge-
brauchsphilosophie wird vermutlich
auch jenen Rentner beschäftigen, der
jetzt mit 91 Jahren seinen Bachelor in
Rechtswissenschaften erwarb. Nicht in
Deutschland, aber in Australien. Dabei
ist auch in Leipzig das Seniorenstudium
en vogue, rund 500 Gasthörer nutzen
das Angebot am regulären Studienbe-
trieb teilzunehmen (siehe Uni-Journal
Nr. 4/2006). Zurück zum Australier.
Dieser blieb anderthalb Jahre unter der
Regelstudienzeit. Kompliment.
Nicht überliefert ist, was der frisch ge-
backene Jurist nun plant. Strebt er den
Master an? Spezialisiert er sich auf
Rechtsfragen der Generation 50plus?
Eröffnet er gar eine Kanzlei? Oder
macht er erst einmal ein Praktikum, wie
es hierzulande immer mehr Absolven-
ten tun. Nicht freiwillig. Sollten sie vor
Jahren nur Erfahrung für das Berufs-
leben sammeln, werden sie heute als
billige Arbeitskräfte eingesetzt.
Eine Stichprobe zeigt, was landläufig
unter dem Label „Generation Prakti-
kum“ zu verstehen ist: Eine Suche im
Internetportal Jobpilot fördert 5920
Praktikantenangebote deutschland-
weit zutage, aber nur 3290 Jobs für
Berufsanfänger. Düstere Aussichten?
Ach was. Rettung gibt es auch in
scheinbar aussichtsloser Lage, wie es
das Beispiel Joseph Martin Fischer
illustriert. Besser bekannt als Joschka
Fischer, seines Zeichens Bundesaußen-
minister (1998–2005). Nach dem jä-
hen Ende der rot-grünen Koalition in
Berlin ging „Der lange Lauf zu mir
selbst“ (aus diesem Buch stammt auch
einleitendes Zitat) weiter, weiter, wei-
ter – und endete vorerst in Princeton.
An der Traditions-Hochschule hielt der
einstige Chefdiplomat jüngst seine An-
trittsvorlesung als Gastprofessor. Und
das ganz ohne Studienabschluss.
Nachdem der 58-Jährige erste Hör-
saal-Luft geschnuppert hat, bekommt
er vielleicht Lust auf ein reguläres (Se-
nioren-)Studium. Und schriebe er sich
beispielsweise für Politikwissenschaft
ein, könnte vielleicht sogar seine Zeit
als Vizekanzler als Praktikumszeit an-






Wenn Studenten und Dozenten das Semi-
nargebäude längst verlassen haben, über-
nehmen Reinigungskräfte und Wachleute
die Regie. Spät in der Nacht wird das letzte
Licht ausgeknipst, die Türen bleiben ver-
schlossen bis zum Morgen, wenn die Lehre
wieder aufgenommen wird. Stunden der
Ruhe. Fast.
Denn die Nachtruhe ist eine individuelle
Frage der Definition. Wer spätabends oder
gar nach Mitternacht am Geisteswissen-
schaftlichen Zentrum, dem Rektorat, den
Instituten und Fakultäten vorbeiläuft, kann
immer wieder erleuchtete Zimmer inmitten
der dunklen Fassade ausmachen. Umrisse
zeichnen sich ab, manchmal ist nur der
fahle Schein einer Schreibtischlampe oder
des Computerbildschirms zu erspähen.
„Ich arbeite gerne bis 22 oder 23 Uhr“, sagt
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. Ungestört
vom Alltagsgeschäft könne er sich dann
der juristischen Fachliteratur widmen,
Grußworte und Reden überarbeiten.
„Schon zu meiner Schulzeit war ich ein
Nachtmensch, was nicht heißt, dass ich
früh nicht zeitig fit bin.“
In den Tierkliniken der Veterinärmedizini-
schen Fakultät ist 24-Stunden-Besetzung
selbstverständlich, an 365 Tagen im Jahr.
„Ein Tierarzt und ein Studienassistent so-
wie ein Student aus den klinischen Semes-
tern kümmern sich um die Notfälle wäh-
rend der Nacht“, berichtet der Direktor der
Medizinischen Tierklinik, Prof. Dr. Gerald
Fritz Schusser. Pferde und Kühe aus Sach-
sen, Sachsen-Anhalt, Thüringen und Nord-
bayern zählen zu den Patienten. Für ihn
steht fest: Je früher die Einlieferung er-
folgt, desto besser ist die Prognose. Zudem
sei der Nachtdienst ein sehr wichtiger
Faktor für die Lehre und Ausbildung der
Studenten sowie für die Forschung.
Ob Mondlicht oder Sonnenschein, im La-
bor von Prof. Dr. Andrea Robitzki im Bio-
technologisch-Biomedizinischen Zentrum
(BBZ) macht dies keinen Unterschied.
Denn erst wenn man die Hand vor Augen
nicht mehr sieht, herrschen ideale Arbeits-
bedingungen für den Einsatz des Laser-
Scanning-Mikroskops. Zuvor eingefärbte
Einzelzellen fluoreszieren im Dunkeln und
erlauben eine schnelle Diagnose, zum Bei-
spiel bei Krebs, und tragen damit zur Ent-
wicklung von innovativen Therapiekon-
zepten bei. Im selben Labor ist die derzeit
modernste Laserplattform
Deutschlands aufgebaut.
„Wir isolieren einzelne Tu-
morzellen und katapultie-
ren diese per Laserstrahl
auf Biochips zur weiteren
Analyse“, sagt Prof. Ro-
bitzki. In dem interdiszipli-
nären Bereich arbeiten der-
zeit bis zu 20 Wissenschaft-
ler, doch ausschließlich
tagsüber. Nachts bleibt das
Labor auf Grund der hohen
Sicherheitsanforderungen
geschlossen. T. D. H.
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Auch spät noch bei der Arbeit:
Mitarbeiter der Tierklinik (o.), Rektor
Häuser (M.) und Forscher des BBZ.
Fotos: Fischer/Höhn
Schon vor Zeiten Linnés wurde erkannt,
dass Tiere und Pflanzen sich einem gewis-
sen endogenen Rhythmus unterwerfen.
Dass sich Menschen bezüglich ihrer Tages-
aktivität unterscheiden wurde um 1900
von O’Shea erstmals wissenschaftlich
postuliert. Kleitmann (1939) unterschied
zwischen Morgens-, Abends- und Zwi-
schentypen und brachte dies mit der Ein-
teilung in ‚Eulen‘ und ‚Lerchen‘ auf den
Punkt. ‚Eulen‘ oder Abendtypen erreichen
ihr körperliches oder geistiges Leistungs-
hoch gegen späten Nachmittag oder Abend
und gehen oft spät ins Bett, was in Konflikt
mit dem frühem Aufstehen führt. ‚Ler-
chen‘ dagegen sind Frühaufsteher, die
abends früher müde werden.
Fließender Übergang
zwischen fünf Typen
Diese plakative Einteilung ist zwar me-
dientauglich, lässt aber unberücksichtigt,
dass ein fließender Übergang zwischen
fünf verschiedenen Typen besteht. Die
Feststellung des Chronotyps – wie es sach-
lich korrekt heißt – erfolgt in der Regel
über Fragebögen. Diese Fragebögen beste-
hen aus recht einfachen und verständlichen
Fragen, die in verschiedenen Stufen ange-
kreuzt werden können, beispielsweise:
„Wie munter sind Sie in der ersten halben
Stunde nach dem Aufstehen?“, Wann
würden Sie zu Bett gehen, wenn es nur
nach Ihrem eigenen Rhythmus gehen
würde?“.m
Sind solche Fragebögen überhaupt geeig-
net, um den Chronotyp zuverlässig zu mes-
sen? Um dies zu erforschen, wurden in
vielen Ländern Menschen zu ihrem Schlaf-
verhalten befragt und einige davon in
einem Schlaflabor über mehrere Tage be-
obachtet. Dabei wurde ihre Körpertempe-
ratur, Melatoninsynthese und Cortisolaus-
schüttung kontinuierlich gemessen und es
zeigten sich sehr gute Übereinstimmungen
zwischen den körperlichen, also biolo-
gischen Messwerten, des Chronotyps und
den Ergebnissen aus den Selbst-Reports
der Fragebögen.
Nachdem diese Phase der Validierung ab-
geschlossen war, konnten diese Frage-
bögen in vielen Untersuchungen eingesetzt
und in mehrere Sprachen übersetzt werden,
um kulturelle Vergleiche zu ermöglichen.
So sind spanische Studierende im Ver-
gleich zu deutschen eher Abendtypen, auch
Franzosen sind deutlicher morgenorientiert
als andere Nationalitäten. Generell sind
Frauen eher ‚Lerchen‘, Männer hingegen
‚Eulen‘, was hin und wieder auch zu Be-
ziehungskonflikten führen kann.
Ein gewichtiger Aspekt sind Auswirkun-
gen auf das tägliche Leben. Wenn man den
Chronotyp eines Menschen mit seiner tat-
sächlichen Lebensführung vergleicht, so
kann es sein, dass manche Menschen be-
ständig gegen ihre innere Uhr leben. Je
größer dieser Unterschied zwischen tat-
sächlichem und gelebtem Chronotyp ist,
desto stärker entsteht ein so genannter
sozialer ‚Jetlag‘. Dieser Begriff aus der
Luftfahrt, der eine zeitliche Verschiebung
durch Flüge über verschiedene Zeitzonen
hinweg bezeichnet, gibt an, um wie viel
Zeit jemand seinem eigentlichen Chrono-
typ hinterher ‚hinkt‘.
Die meisten Menschen stehen nämlich –
gemessen an ihrem Chronotyp – (viel) zu
früh auf. Je größer dieser soziale ‚Jetlag‘
ist, desto eher greift beispielsweise jemand
zur Zigarette und auch der Stimulanzien-
konsum (Kaffee, Alkohol) ist bedeutend
höher als bei Menschen, die weitgehend in
Einklang mit ihrem Chronotyp leben. Dies
äußert sich auch in den Schulnoten: Mor-
gentypen oder ‚Lerchen‘ haben bessere
Abiturzeugnisse als ‚Eulen‘. Da allerdings




,Eulen‘ und ,Lerchen‘ – ein Leben im Einklang
mit dem Chronotyp
Von Prof. Dr. Christoph Randler, Institut für Biologie I
,Eulen‘ oder Abendtypen erreichen ihr körperliches oder geistiges Leistungshoch
gegen späten Nachmittag und gehen oft spät ins Bett. Fotos: photocase.com
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Abendtypen sind, wäre ein späterer Schul-
beginn, so ab 9.00 Uhr, wie dies in ande-
ren Ländern der Fall ist, sinnvoll. Ähnlich
kann sich dieser ‚Jetlag‘ bei sportlichen
Wettkämpfen auswirken: Wer zu einer Zeit,
zu der er sich körperlich am besten fühlt,
einen Wettkampf bestreitet, schneidet in
der Regel besser ab.
Genetische Grundlage des Chronotyps
sind so genannte „CLOCK“-Gene, die den
Biorhythmus steuern, und bereits bei eini-
gen Lebewesen gefunden wurden. Es gibt
auch Hinweise darauf, dass die Neigung
zum Abend- oder Morgentyp möglicher-
weise in den Genen verankert ist. Aller-
dings ändert sich das Schlafverhalten im
Laufe des Lebens bei den meisten Men-
schen. Während Grundschulkinder oft
noch richtige ‚Lerchen’ sind, die ihre El-
tern am Wochenende schon sehr früh aus
den Federn locken, beginnt in der Pubertät
ein regelrechtes „Abkippen“ in die Spät-
schicht. Dies findet etwa zwischen dem
zwölften und dreizehnten Lebensjahr statt,
wie Studien in Deutschland und Japan er-
gaben, während US-amerikanische Schü-
ler etwa ein Jahr später, zwischen 13 und
14, zu ‚Eulen‘ mutieren.
Am Ende der Adoleszenz ändert sich der
Biorhythmus wiederum, und die meisten
Menschen wandeln sich zu einem früheren
Typ, was aber nicht unbedingt sofort zu
einer deutlichen Präferenz für die Morgen-
stunden führen muss. Diese „Verfrühung“
kann auch schrittweise vor sich gehen und
erst mit zirka 30 Jahren abgeschlossen
sein. Weitere Änderungen treten dann zu
einer späteren Lebenszeit auf, denn die
meisten ‚best ager‘ der Generation 55plus
haben keinerlei Probleme, bereits um 5.00
Uhr morgens aufzustehen und kurz danach
mit einem Leistungshoch zu glänzen. Dies
wird oft etwas abschätzig als ‚senile Bett-
flucht‘ bezeichnet, stellt aber ein den
schläfrigen Jugendlichen vergleichbares
Phänomen dar.
Ist man nun auf Gedeih und Verderb auf
seinen Chronotyp angewiesen? Es gibt
Hinweise, dass – zumindest in kleinen
Schritten – doch ein leichtes Umpolen des
Chronotyps möglich ist. Während dies bei
pubertierenden Jugendlichen fast unmög-
lich scheint, kann es im Studierendenalter
durch verschiedene Zeitgeber beeinflusst
werden. Hier können also auch soziale Fak-
toren eine Rolle spielen.
Studierende vom Lerchentyp können sich
aufgrund ihrer sozialen Umgebung tat-
sächlich etwas in Richtung Eule ent-
wickeln, wenn das soziale Umfeld spät
abends noch Grundsatzdiskussionen in der
WG führt.
Doch das Leben besteht nicht nur aus Auf-
stehen und Schlafen gehen, auch um die
Mittagszeit herum findet eine Abnahme
der Leistungsfähigkeit statt, der so ge-
nannte ‚post lunch dip‘. Dieser ‚dip‘ ist un-
abhängig davon, ob etwas zu Mittag geges-
sen wurde oder nicht, da er auch im Labor
auftritt, wenn Menschen über eine kon-
stante Flüssigkeitszufuhr ernährt werden.
Wenn allerdings noch eine Energie und Fett
reiche Mahlzeit eingenommen wird, ver-
stärkt dies den ‚post lunch dip‘. Um hier
seinem Chronotyp zu entsprechen, sollten
in diesen Zeitraum eher geistig und körper-
lich anspruchslosere Tätigkeiten gelegt
werden. Möglicherweise laufen gerade um
diese Zeit Sitzungen weniger aggressions-
geladen ab.
Wenn möglich, sollte aber jeder Mensch
versuchen, möglichst im Einklang mit
seinem Chronotyp zu leben. Forscher, die
morgens um fünf im Labor stehen, und
Studierende die für ihre Bachelorarbeit
zwischen 24.00 und 4.00 Uhr historische
Texte lesen, sollten also nicht belächelt
werden. Denn vielleicht leben gerade diese
Personen in völligem Einklang mit ihrer
inneren Uhr.
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Die meisten Menschen stehen – gemessen an ihrem Chronotyp – zu früh auf.
„Je größer dieser soziale ,Jetlag‘ ist, desto eher greift beispielsweise jemand zur
Zigarette“, sagt Prof. Dr. Christoph Randler.
Neun Jahre lehrte und forschte Prof. Dr.
Josef Käs an den Universitäten von Har-
vard und Austin, bevor er 2002 an das
Institut für Experimentelle Physik I nach
Leipzig kam. Der 45-Jährige leitet die Ab-
teilung für Physik der weichen Materie und
arbeitet an der Vereinigung von biologi-
scher Physik, Polymerphysik, Nanowissen-
schaften und Nichtgleichgewichtsphysik.
Amerika gilt als Land der unbegrenzten
Möglichkeiten. Inwiefern profitiert da-
von die universitäre Forschungsarbeit?
Das Selbstverständnis von Arbeit und Frei-
zeit könnte in beiden Kulturen nicht anders
sein. InAmerika heißt es salopp 24/7 – aber
nicht nur die Geschäfte haben 24 Stunden
an sieben Tagen in der Woche geöffnet,
sondern die Wissenschaftler haben dies
zum Dogma erhoben, teilweise mit fatalen
Folgen für die Familie. Sie können theore-
tisch rund um die Uhr arbeiten, die Biblio-
theken haben immer offen. Und sie sind
stolz, nur eine Woche Urlaub im Jahr zu
haben.
Mit diesem Background kamen Sie nach
Leipzig. Ihr Eindruck?
In Deutschland sind drei Wochen Urlaub
ebenso heilig wie vielen der Feierabend.
Nach 16 Uhr erreicht man kaum noch je-
manden, will man Chemikalien fürs Labor
bestellen oder Forschungsanträge bespre-
chen. Ich empfinde dies als erhebliches
Hindernis, wenn man davon ausgeht, dass
Wissenschaft eben nicht planbar ist, son-
dern mit einem großen Maß an Kreativität
verbunden ist, die sich nicht in feste Ar-
beitszeiten pressen lässt. Die Geisteswis-
senschaftler trifft es vermutlich noch viel
härter. Während wir größtenteils „online
journals“ lesen, sind sie an die Öffnungs-
zeiten der Bibliotheken gebunden.
Das heißt, Sie bevorzugen den ameri-
kanischen „way of live“ bzw. „way of
science“?
Nein, überhaupt nicht, denn die Amerika-
ner setzen längere Arbeitszeiten mit höhe-
rer Produktivität gleich. Und das stimmt
nicht. Mir ist es egal, wann meine Mitar-
beiter kommen und gehen, sie können sich
das frei einteilen. Hauptsache sie liefern im
vereinbarten Zeitraum gute Arbeit ab.
Mein Maßstab ist nicht die Länge der Ar-
beitszeit, sondern die Produktivität. Wenn
man Spaß an der Arbeit hat, schaut man
nicht auf die Uhr.
Was sagen Ihre Studenten und Mitarbei-
ter zu dieser Devise?
InAmerika wurde ich immer kritisiert, weil
ich die Studenten nicht hart genug ran-
genommen hätte. Hier habe ich den Ruf
des Sklaventreibers. Übrigens noch ein
deutsch-amerikanischer Unterschied: In
den USA wird in den Lesesälen auch ge-
lernt, hier muss man zuhause lernen und
kann nur lesen, auf Grund der kurzen
Öffnungszeiten.
Arbeiten Sie nachts?
Ich arbeite generell zu lang, meist 18 Stun-
den pro Tag. Am produktivsten bin ich von
morgens um vier bis um neun. Dann klin-
gelt das Telefon nicht, und auch die ersten
Studenten kommen nicht vor zehn Uhr. Sie
haben vermutlich genau den entgegen-
gesetzten Rhythmus. Ich war in Studenten-
zeiten genauso. Es ist erstaunlich. Sie kön-
nen das Argument der freien Planung an-
führen, aber trotzdem ist die Uni um 9 Uhr
voll und um 18 Uhr wieder leer.
Das hört sich so an, als ob Ihre amerika-
nischen Kollegen vor lauter Forschung
gar nicht schlafen.
Das täuscht. In Harvard hatte ich immer
den Eindruck, es seien alles Allroundge-
nies, die zwischen sinfonischem Konzert
und Vernissagen kurz ins Labor gehen, und
dann mit Erkenntnissen brillieren. In Texas
gab es hingegen Leute, die bei einem Ver-
suchsaufbau zwei Wochen mit Schlafsack
im Labor nächtigten. Aber man muss auch
sagen: Deutsche Unis sind nicht weniger
produktiv.
Welche Schlussfolgerung ziehen Sie
daraus?
Wir müssen wegkommen vom Schub-
ladendenken und hin zu einer Flexibilisie-
rung. Freies Denken wird gar nicht prak-
tiziert. Bürokratische Hürden versperren
den Weg. Und man muss sich bewusst wer-
den, dass die Zeit im Labor oder im Büro
ein wesentlicher Teil der Lebenszeit ist.
Wer das nur mit Geldverdienen gleichsetzt,
hat keinen Spaß daran.
Interview: Tobias D. Höhn
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„Wer Spaß an der Arbeit
hat, schaut nicht auf die Uhr“
Trotz unterschiedlicher Arbeitszeiten sind deutsche
Unis nicht minder produktiv als amerikanische
Prof. Dr. Josef Käs: „Am produktivsten
bin ich von vier bis neun Uhr morgens.“
Foto: Tobias D. Höhn
UniCentral
Plötzlich setzt die Atmung aus. Der Brust-
korb hört auf, sich zu heben und zu senken,
kein Hauch strömt mehr aus der Nase. Eine
Sekunde später stabilisiert sich die Situa-
tion, die Atmung setzt ein, die Sauerstoff-
sättigung im Blut erreicht Normalwerte.
Jede Nacht wird zum gefährlichen Aben-
teuer. Gesundheitsrisiko statt erholsame
Ruhe. Auch Teenager und Schulkinder,
Kleinkinder und Säuglinge haben Schlaf-
störungen. In dem seit acht Jahren existie-
renden Pädiatrischen Schlaflabor der Uni-
versitätsklinik und Poliklinik für Kinder
und Jugendliche werden sie von Ärzten un-
tersucht.
Jessica ist 16 und mächtig aufgeregt. „Ich
weiß gar nicht, ob ich überhaupt schlafen
kann, wenn mir die ganze Nacht jemand
dabei zuguckt“, sagt die Gymnasiastin
beim Betreten des abgedunkelten Zim-
mers. Bunte Fensterbilder, ein brauner
Plüschbär und ein weißes Schaf sollen dem
Raum die Krankenhaus-Atmosphäre etwas
nehmen; statt nach Desinfektionsmittel
riecht es nach Babyöl. Kein Wunder, sind
die kleinsten Patienten doch nur wenige
Wochen alt. „Das Schlaflabor ist an die
Neugeborenennachsorge-Station KIK6 an-
gebunden“, sagt Mirja Behrens, Ärztin in
Weiterbildung für Kinderheilkunde und
Stationsärztin der KIK6. Gerade bei Säug-
lingen mit Auffälligkeiten der Atemtätig-
keit oder unklarer Blauverfärbung sei das
Risiko des plötzlichen Kindstods beson-
ders hoch – insbesondere, wenn in der Fa-
milie bereits derartige Fälle bekannt sind.
Die größte Patientengruppe sind Frühge-
borene, die bei Entlassung nach Hause
durch Apnoen (Atemstillstände) im Schlaf
gefährdet sein können. Bringt die Nacht im
Schlaflabor Hinweise auf eine unreife
Atemregulation, bekommen die Eltern
einen Heim-Monitor mit nach Hause, der
bei langen Atempausen, Abfall der Sauer-
stoffkonzentration im Blut und bei zu lang-
samem Herzschlag warnt. Um im Ernstfall
schnell und richtig zu handeln, üben die
Eltern bereits in der Klinik an einer
„Puppe“ die Wiederbelebung.
Die ehemalige langjährige Leiterin des
Schlaflabors, Doris Hückel, weiß:
„Manchmal sind Eltern von gesunden, reif-
geborenen Säuglingen sehr besorgt, weil
ihr Kind unregelmäßig atmet. Eine Poly-
somnographie hilft dann zu beurteilen, ob
es sich um eine bedeutsame Atemstörung
handelt.“ Noch heute kommt Hückel öfters
in die Kinderklinik, um junge Ärzte an
ihrem Wissen teilhaben zu lassen.
Ein Teil der Patienten sind Säuglinge mit
angeborenen Fehlbildungen im Mund, Ra-
chen oder Kehlkopf. „Gerade im Schlaf
und bei bestimmten Körperlagen können
bedrohliche Atemstörungen auftreten.“
Jessica hat ein anderes Problem. Seit einem
Jahr plagen wohl einmal pro Woche
Krampfanfälle und Atemaussetzer die
junge Frau. Am Morgen danach das böse
Erwachen: die Zunge ist blutig, weil sie
sich in der Nacht draufgebissen hat, und sie
ist total übermüdet: „Wahrscheinlich bin
ich davon auch in der Schule abgerutscht.“
Akribisch klebt derweil Katharina Wagner,
Medizinisch-Technische Assistentin, Elek-
troden auf Stirnmitte, links und rechts von
Augen und Mund, unter dem Nasenloch
und am Zeigefinger der rechten Hand an.
Insgesamt elf Stück sollen den Schlaf der
Patientin dokumentieren. Zum Schluss
werden Videokamera und Mikrofon ange-
schaltet. „Hoffentlich schnarche ich nicht“,
sagt Jessica.
Dabei ist nächtliches Schnarchen ein häu-
figes Symptom im Kindesalter, das in den
meisten Fällen keinen Krankheitswert hat.
Aber auch Schulkinder und Jugendliche
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Nachts kommt die Angst
vor dem nächsten Anfall
Ein Besuch im Schlaflabor der Universitätsklinik
für Kinder und Jugendliche
Von Tobias D. Höhn
Fast ein Dutzend Elektroden zeichnet den Schlaf von Jessica auf und soll Rück-
schluss über die Krampfanfälle liefern.
kommen in das Schlaflabor – für Erwach-
sene gibt es ein ähnliche Einrichtung an der
Universitätsklinik, bei denen beispiels-
weise Verdacht auf nächtliche Anfälle be-
steht. „Des weiteren werden regelmäßig
Kinder mit Muskelerkrankungen, bei de-
nen das Versagen der Atemmuskulatur
(Atempumpe) droht, damit rechtzeitig mit
der nächtlichen Atemhilfe begonnen wer-
den kann“, berichtet Hückel.
Aber auch Kindern mit bestimmten
Stoffwechselstörungen, die zu Adipositas
führen, werden im Schlaflabor auf nächt-
liche Atemstörungen kontrolliert. Darunter
sind auch schwerst übergewichtige Jugend-
liche mit einem Körpergewicht über 120
Kilogramm, weiß Klinikdirektor Prof. Dr.
Wieland Kiess. Schlafapnoen haben ver-
schiedene Ursachen. Und genau dies ma-
che die Suche so zeit- und personalaufwän-
dig. „Das Schlaflabor ist eine wichtige Ein-
richtung unserer Klinik, in der speziell aus-
gebildete Mitarbeiter 365 Tage im Jahr den
Schlaf der Kinder untersuchen können.“
Der dreifache Familienvater weiß auch:
„Bei ganz Kleinen sind auch die Mütter mit
dabei, damit die Kinder besser schlafen.“m
Dann löscht Katharina Wagner das Licht,
die Uhr zeigt kurz nach 21.30 Uhr. Eigent-
lich keine Zeit zum Schlafengehen, und
schon gar nicht auf Kommando. Jessica
wirkt skeptisch. Was ihr wohl durch den
Kopf geht? Mit ihren Augen tastet sie das
schlicht möblierte Zimmer ab, ihr Zimmer
für eine Nacht.
In dem durch ein jalousieverhangenes
Fenster abgetrennten Raum nebenan
nimmt derweil die Medizinisch-Techni-
sche Assistentin Platz. Der vier, vielleicht
fünf Quadratmeter große Raum ist voll-
gestopft mit Technik. Auf dem Computer-
bildschirm des Alice-Polysomnographie-
Systems taucht ein Dutzend von bunten
Linien, Graphen und Schwingungen auf,
ein einziger Wollknäuel für den Laien. Ein
prüfender Blick zeigt der 20-Jährigen, ob
die angebrachten Elektroden funktionie-
ren.
Jessica schaut nach links Richtung Fenster,
versucht die Erklärungen der Klinikmitar-
beiterin und die Nachfragen des Reporters
zu erspüren – das verraten ihre Augen-
paare. Zwei dünne, blaue Linien auf dem
Monitor schlagen aus, sie registrieren die
kleinste Bewegung der Pupillen. Darunter
vier schwarze Linien, das EEG (Elektroen-
zephalografie) zur Messung Gehirnaktivi-
tät. Ein roter, fast flacher Strich zeichnet
die Muskelaktivität auf, Berge und Täler
aus Höhen in Rot zeugen vom Ein- und
Ausatmen, ähnliche Daten überträgt ein
Atemgürtel um Brust und Torax, und sogar,
dass Jessica auf dem Rücken liegt, ist ab-
lesbar. 30 Sekunden füllen die gesamte
Breite des Computerbildschrims. Alles zu-
sammen wichtige Daten, die dem behan-
delnden Arzt später bei der Auswertung
wertvolle Rückschlüsse über das Krank-
heitsbild geben können.
Noch ziepen die Elektroden, doch dann ge-
wöhnt sich Jessica an die Messfühler und
schlummert ein. Doch richtig zur Ruhe
scheint die 16-Jährige diese Nacht nicht zu
kommen, sie wälzt sich unruhig hin und
her, wie die Aufzeichnungen verraten.
Doch der Krampfanfall, von dem sie
berichtet hatte, blieb in dieser Nacht aus.
Damit wird aber auch eine Suche nach
den Ursachen schwierig. Voraussichtlich
war es nicht ihre letzte Nacht im Schlaf-
labor.
Für Katherina Wagner geht mit dem Mor-
gengrauen eine langer Arbeitstag oder viel-
mehr eine Arbeitsnacht zu Ende. Sie geht
nach Hause, endlich ins Bett. Nicht unter
Beobachtung, aber mit dem Wissen um die
Bedeutung eines gesunden Schlafes.
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Am Monitor verfolgt die Medizinisch-Technische Assistentin Katharina Wagner die ganze Nacht über den
Schlaf der Patientin. Bereits Säuglinge werden im Schlaflabor untersucht. Fotos: Tobias D. Höhn
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Die Integration des Fachübersetzens und
der Fachkommunikation in die Lehre und
ihre Fortentwicklung waren vor einigen
Jahren die großen Herausforderungen des
Instituts für Angewandte Linguistik und
Translatologie der Universität Leipzig.
Heute sind sie Grundpfeiler der Dolmet-
scher- und Übersetzerausbildung, und
durch die neuen Bachelor- und Master-
studiengänge werden sie immer weiter
verstärkt.
Innerhalb des Fachübersetzens ist die Aus-
bildung von juristischen Übersetzern eine
Forderung der Gesellschaft an allen euro-
päischen Universitäten. In den Abteilungen
für französische und iberoromanische
Übersetzungswissenschaften des IALT
spielt das juristische Übersetzen daher eine
besondere Rolle. Damit wird auch dem
verstärkten Bedarf des Marktes nach qua-
lifizierten juristischen Übersetzungen
Rechnung getragen.
Das IALT steht außerdem vor einer ande-
ren Herausforderung: die Sicherung der
Qualität juristischer Übersetzungen. Basis
der Qualitätssicherung bildet, neben fun-
dierten linguistischen und translatologi-
schen Kenntnissen, juristisches Wissen,
welches durch Darstellung der Rechtssys-
teme Frankreichs, Spaniens und Deutsch-
lands sowie den Rechtsvergleich vermittelt
wird. Fester Bestandteil der Lehre am
IALT ist daher die fachliche Qualifikation
der angehenden Übersetzer in der Rechts-
wissenschaft.
Das juristische Übersetzen ist nicht einfach
nur ein Übersetzen von Wörtern, sondern
die Übertragung von spezifischem kultu-
rellen Inhalt einer bestimmten Rechtsord-
nung in eine andere. Der juristische Über-
setzer muss nicht nur den Ausgangstext im
Lichte des Rechtssystems der Ausgangs-
sprache interpretieren, er muss auch das
Rechtssystem der Zielsprache berücksich-
tigen. Dies ist nur durch einen Vergleich
beider Rechtssysteme möglich.
Diese Wissensvermittlung beschränkt sich
nicht nur auf die regulären Lehrveran-
staltungen. Am IALT fanden 2005 und
Pfingsten 2006 der Intensivkurs „Translex:
Intensivkurs für juristische Übersetzung
und Rechtssysteme. Frankreich, Spanien,
Deutschland“ statt, der maßgeblich von
Professor Dr. Gerd Wotjak initiiert worden
war. Dieser Kurs, der auch in Zukunft
weitergeführt wird, ist eine Weiterbil-
dungsveranstaltung für Studenten und
professionelle Übersetzer.
Schwerpunkte bilden das Vertiefen schon
vorhandener Kenntnisse juristischer Ter-
minologie und Phraseologie, Vergleich ver-
schiedener Gebiete der Rechtssysteme
Spaniens, Deutschlands und Frankreichs
und die Darstellung nützlicher Recherche-
mittel. Die eingeladenen ausländischen
Dozenten, die Mitwirkung des Bundesver-
bandes der Übersetzer und Dolmetscher
(BDÜ) und nicht zuletzt die beteiligten
Lehrkräfte des IALT machten den „Trans-
lex“ zu einem sehr interessanten Event,
von der die Besucher aus dem In- und Aus-
land profitieren konnten.
Das große Interesse des IALT an der Qua-
litätssicherung spiegelt sich nicht nur im
Translex, sondern auch im Schwerpunkt
der diesjährigen LICTRA (Leipziger Inter-
nationale Konferenz zu Grundfragen der
Translatologie 4.–7. Oktober 2006) wider,
die sich unter der Überschrift „Translati-
onsqualität“ ganz dem Thema widmete.
Mit der Juristenfakultät besteht außerdem
eine Vereinbarung, sodass Studenten des
IALT dort an Lehrveranstaltungen teilneh-
men können. Die großen Anstrengungen
des IALT, um den neuen Herausforderun-







Der Mitteldeutsche Rundfunk sendet erst-
mals von Studenten produzierte Kurz-
filme. Mit „Unicato“ soll der akademische
Filmnachwuchs der Medien- und Gestal-
tungsstudiengänge aus Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Thüringen die Chance bekom-
men, kreative Projekte zu präsentieren. Im
Wintersemester sind zunächst neun Folgen
jeweils mittwochs zwischen 0 und 2 Uhr
geplant. „Vor vier Jahren habe ich es dem
Mitteldeutschen Rundfunk vorgeschla-
gen“, so Prof. Rüdiger Steinmetz vom
Institut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft der Universität Leipzig.
Der Name spielt mit dem Begriff des ,Uni-
kats‘, also des kreativen, wertvollen Ein-
zelstücks und mit der Kurzform ,Uni‘ für
Universität.
Das Programm ist ein Kooperationsprojekt
zwischen der Drei-Länder-Anstalt und den
Hochschulen im Sendegebiet. Eine Kom-
mission aus je zwei Hochschullehrern die-
ser Bundesländer wählt die Filme aus. Ge-
sendet werden soll eine möglichst große
Vielfalt filmischer Kreativität. „Dabei ist
es endlich auch möglich, die Resultate des-
sen zu präsentieren, was Leipziger Studen-
ten in den seit über zehn Jahren gehaltenen
Vorlesungen und Seminaren zur Filmmon-
tage, Film- und Fernsehgeschichte, Drama-
turgie und in den Übungen zu Schnitt und
Kurzfilm lernen“, erklärt Steinmetz. „Die
entstandenen Filme – ernste oder lustige,
spannende oder tief gehende, fiktionale
oder dokumentarische Arbeiten – können
sich sehen lassen.“
Interessierte Studierende sind aufgefordert
ihre filmischen Arbeiten mit kurzer In-









Juristisches Übersetzen am IALT
Von Dr. Encarnación Tabares, Institut für Angewandte Linguistik
und Translatologie (IALT)
Das Interesse an historischer Bausubstanz
und damit auch an den unterschiedlichen
Baustilen nahm nach der Wiedervereini-
gung Deutschlands einen enormen Auf-
schwung. Im Gebiet der DDR hatte sich
auf Grund der weniger intensiven inner-
städtischen Bautätigkeit der Nachkriegs-
jahrzehnte weitaus mehr historische Ge-
bäudesubstanz erhalten als in der alten
Bundesrepublik, wo zunächst die alliierten
Bomberflotten und dann der Bauboom für
die großflächige Vernichtung von Altbau-
quartieren sorgten. Mit der Wiedervereini-
gung hat Gesamtdeutschland die Chance
erhalten, einen bedeutenden Bausubstanz-
Bestand nach modernen denkmalpflegeri-
schen Standards zu sanieren und in der
Vielfalt ihrer Stile zu würdigen.
Die historischen Erfahrungen, die sich aus
dieser Substanz gewinnen lassen, sind ge-
rade in Leipzig außerordentlich groß, denn
nicht allein der Bestand an Baudenkmälern
ist beträchtlich, auch die erhaltenen Ar-
chivbestände können sich sehen lassen.
Auf der Basis dieser Ausgangslage hat das
Institut für Kunstgeschichte ein Projekt-
seminar zur historischen Bausubstanz in
Leipzig, zu ihrer Sanierung und ihrer
architekturgeschichtlichen Einordnung
veranstaltet. Das Seminar fand in enger
Zusammenarbeit mit dem Bauaktenarchiv
des Amtes für Bauordnung und Denkmal-
pflege statt. Die Ergebnisse sind in einer
Publikation festgehalten.
Als Beispiel für das Projektseminar wurde
das Schaffen des Architekten Georg
Wünschmann ausgewählt. Er lieferte
Entwürfe für ein breites Spektrum von
Bauten und urbanen Projekten. Hierzu ge-
hörten Wohnhäuser, Wohnanlagen, Villen,
Geschäftshäuser, Hallenbäder, Kinder-
heime, Friedhöfe sowie Grab- und Denk-
mäler. Im Mittelpunkt des Seminars stan-
den Fragen nach den Veränderungen, die
Wünschmanns Bauten durch Nutzung,
Krieg, Wiederaufbau und Sanierung erfuh-
ren. Daneben trat die Auseinandersetzung
mit der Kategorie des Stils. Stil war meh-
rere Jahrhunderte lang ein Merkmal, das
die bildende Kunst und Architektur einzel-
ner Epochen voneinander abgrenzte. Mit
dem Historismus des 19. Jahrhunderts
endeten diese Periodisierungen. Neo-Ro-
manik, Neo-Gotik, Neo-Renaissance und
Neo-Barock oder Mischformen der einsti-
gen Epochenstile wechselten sich ab oder
standen nebeneinander, um schließlich von
Jugendstil, der Stilkunst, von Expressio-
nismus, Art Decó, Neuer Sachlichkeit und
dem Neuen Bauen abgelöst zu werden. In
diese Zeit des Stilpluralismus fällt auch das
Schaffen Georg Wünschmanns.
Der aus Limbach in Sachsen stammende
Wünschmann unterhielt seit 1895 in Leip-
zig ein Atelier für Architektur und Kunst-
gewerbe und zählte in den ersten Jahrzehn-
ten des 20. Jahrhunderts zu den erfolg-
reichsten Baumeistern der Stadt. Zu seinen
bekanntesten Bauten gehören der 1909
vollendete Wünschmannhof am Dittrich-
ring 18–20, die 1917 fertiggestellte
Walzwehranlage am Elsterflutbecken (die
heute noch ihren Dienst versieht) und
der zwischen 1914 und 1918 entstandene
„Palast des Verbandes Deutscher Hand-
lungsgehilfen“ in der Karl-Liebknecht-
Straße, heute Sitz der Leipziger Verkehrs-
betriebe.
Zunächst wird Wünschmann mit Wohn-
häusern und Villen als Architekt greifbar.
Hierzu gehören historistisch geprägte
Bauten wie die Villa Hagenguth in der
Uhlandstraße, entstanden in den Jahren
1896/1897. Doch schon kurze Zeit nach
seinen historisierenden Bauten verwirk-
lichte Wünschmann in kurzer Abfolge
mehrere Wohnhäuser, deren Baudekor zu
den frühesten Beispielen von Stilkunst und
Jugendstil in Leipzig gehören.
Da die auffälligsten Gebäude dieser Stil-
kategorien dem Zweiten Weltkrieg zum
Opfer fielen oder als noch unsanierte Bau-
ten wenig Aufmerksamkeit fanden, ist de-
ren Bedeutung bislang kaum bekannt.
Wünschmanns Beschäftigung mit dem
Jugendstil hat sich am deutlichsten im
Wohnhaus Scharnhorststraße 3 (Abb. S. 24
oben) niedergeschlagen. Die Farbigkeit
und der Keramikschmuck des 1903 fertig-
gestellten Baus gehören zu den ungewöhn-
lichsten Beispielen von Bauornament in
der Leipziger Architektur. Das Gebäude
wird aufgrund der etwas geheimnisvoll
wirkenden Masken seiner Fassade gern mit
dem Symbolismus oder mit dem Wiener
Sezessionsstil in Verbindung gebracht.
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Die Pluralität der Stile
Der Architekt Georg Wünschmann (1868–1937)
Von Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für Kunstgeschichte
Wohnanlage „Heimat“ in der Hildebrandtstraße 39–45, Präsentationszeichnung
von Georg Wünschmann.
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Während Wünschmann in seinen Wohn-
hausbauten zu Beginn des neuen Jahrhun-
derts mit vegetabilen Formen des Jugend-
stils experimentierte, zeigten sich die
Geschäftshäuser zur gleichen Zeit weniger
fortschrittlich. Hierbei war die Stilwahl
immer um eine Anpassung an die Gege-
benheiten bemüht. Diese Beobachtung gilt
etwa für das Geschäftshaus Wünschmann-
hof am Dittrichring 18–20 (Foto unten).
Das von Wünschmann selbst als Arbeits-
und Wohnstätte genutzte Gebäude zeigte in
seinem ursprünglichen Zustand einen rei-
nen Neo-Barock. Dessen kompromisslose
Anwendung auf Baudekor und Dachland-
schaft mag angesichts von Wünschmanns
Beschäftigung mit moderneren Stillagen
zunächst überraschen. Doch wie Ludwig
Weber in einer ca. 1917 erschienenen
Würdigung von Wünschmanns Schaffen
betont, knüpfte der Architekt damit an die
damals noch vornehmlich barocke oder an
die aktuelle neo-barocke Gestaltung der
unmittelbaren Umgebung an. Zudem zeige
sich im souveränen Umgang mit den histo-
rischen Stilformen der Architekt als Künst-
ler.
Die mit Beginn des 20. Jahrhunderts ein-
setzende Stilreform mit einer Verdrängung
des historisierenden Bauornaments machte
auch vor den Werken Wünschmanns nicht
Halt. Ein Beispiel hierfür ist seine 1927
entstandene Wohnanlage „Heimat“ im
Leipziger Stadtteil Connewitz (Abb. S. 23).
Hier griff er auf Elemente des Art Decó
zurück, kombinierte diese Stilelemente
allerdings mit malerischen, fast alter-
tümelnden Walmdächern. In einer nur zwei
Jahre später begonnenen Wohnanlage
gleichen Namens, die sich im Stadtteil
Gohlis zwischen Adolph-Menzel- und
Walter-Cramer-Straße befindet, schuf
Wünschmann schließlich einen Baukom-
plex, der mit seinem vollständigen Verzicht
auf das Ornament, seinen Flachdächern
und seinen Eckfenstern ganz in der Tradi-
tion des Neuen Bauens steht. Die wesent-
lichen Stilphasen vom Historismus bis zur
Moderne hatte er mit diesem Bau durchlau-
fen.
In welchem Umfang die Wiedervereini-
gung zur Bewahrung historischer Bausub-
stanz beigetragen hat und wie weit man in
diesem Punkt in Leipzig gekommen ist,
zeigen die Bauten Georg Wünschmanns in
aller Deutlichkeit. Von nur fünf Ausnah-
men abgesehen sind seit 1990 alle erhalte-
nen Gebäude Wünschmanns saniert wor-
den. Für drei Bauten steht eine Sanierung
unmittelbar an, nur ein Objekt läuft Gefahr,
dem Verfall preisgegeben zu werden, ein
weiteres wartet auf die Sanierung: die für
die Leipziger Architekturgeschichte be-
deutende Wohnanlage in der Hildebrandt-
straße in Connewitz aus dem Besitz der
Leipziger Wohnungs- und Baugesellschaft
mbH. Möge auch sie bald wieder in altem
Glanz erstrahlen.
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Das Wohnhaus Scharnhorststraße 3
nach einer Präsentationszeichnung von
Georg Wünschmann.
Repros: Martin Weicker
Die historische Fotografie zeigt die Straßenansicht des Geschäftshauses
Wünschmannhof am Dittrichring 18–20. Foto: Institut für Kunstgeschichte
Praxisnahe Seminare
münden in Publikationen
Seit einigen Jahren bietet das Institut für
Kunstgeschichte mit Projektseminaren
eine möglichst praxisnahe Ausbildung
an. Aus diesen Seminaren, die oft in
Kooperation mit anderen Institutionen
innerhalb und außerhalb der Universität
abgehalten wurden, sind mehrere Aus-
stellungen und Publikationen hervorge-
gangen. Genannt seien die zusammen
mit der Kustodie erarbeitete Publikation
„Speicher der Erinnerung“ zu den Kunst-
werken der Paulinerkirche und die Aus-
stellung, „Papierpaläste. Illustrierte Ar-
chitekturtheorie des 15. bis 18. Jahrhun-
derts“, die im Frühjahr 2005 zusammen
mit der Universitätsbibliothek erarbeitet
wurde. Auch zu Leipzigs historischer
Bausubstanz gab es ein Projektseminar,
dessen Ergebnis in diesen Tagen im
Leipziger Passage-Verlag erscheint:
„Georg Wünschmann (1868–1937). Ein
Leipziger Architekt und die Pluralität der
Stile“.
Albrecht Philipp (1883–1962) ist vor
allem deshalb noch bekannt, weil der
Sachse Vorsitzender des parlamentarischen
„Untersuchungsausschusses über die Ur-
sachen des deutschen Zusammenbruchs
von 1918“ war. Mir begegnete sein Name
erstmals während der Recherchen zu Kö-
niglich Sächsischen Offizieren.
Die folgendeAnekdote aus seinen um 1951
entstandenen, unveröffentlichten Me-
moiren spielt in der Zeit des Weltkriegs
1914/18. Das Geschichts- und Germanis-
tikstudium in Leipzig, die Promotion bei
Erich Brandenburg und einige Jahre als
Gymnasiallehrer in Döbeln und Borna la-
gen hinter ihm. Als Kriegsfreiwilliger im
Bornaer Kgl. Sächs. Karabinierregiment
war er durch Polen, Litauen und Kurland
gezogen. 1916 hielt er als Leutnant der
Landwehrkavallerie beliebte Vorträge über
seine Einsätze im Baltikum, die in den
Rahmen der sächsischen Kriegszielpoltik
passten (man rief die Wettinerherrschaft in
diesen Gebieten in Erinnerung):
„Es war ein eigenartiges Spiel des Zufalls,
daß einige Monate nach meinem Vortrage
im Altertumsverein in der ersten Kammer
des sächsischen Landtages der Prinz
Johann Georg am 6. April 1916 die Errich-
tung eines Lehrstuhles für sächsische Ge-
schichte an der Universität Leipzig for-
derte und für dessen Besetzung ,aufs Gera-
tewohl‘ ohne damit irgendwie vorgreifen
oder die Betreffenden, die ich nenne, als
die Besten und Einzigen ihres Faches be-
zeichnen zu wollen, den Dr. Philipp in
Borna, der jetzt mit unserer Kavallerie an
der Ostfront steht‘ nannte und ,den Dr.
Schmidt-Breitung [Hellmuth S.-B., Ober-
studiendirektor und Geschichtsschreiber],
den Sohn des Rektors Schmidt, der sich so
außerordentlich verdient um die Populari-
sierung unserer sächsischen Geschichte
gemacht hat.‘ Schmidt-Breitung und ich
hatten zu gleicher Zeit in Leipzig studiert,
aber miteinander keine Bekanntschaft ge-
macht. Die Nennung unserer Namen durch
den Prinzen war für uns sehr ehrenvoll,
aber ohne jede praktische Bedeutung, denn
wie Exzellenz Wach [Adolf W., der Krimi-
nalist, nicht der gleichnamige Jurist] in der
ersten Kammer gegenüber Exzellenz Meh-
nert [Karl Paul M., Führer der sächsischen
Konservativen, galt zeitweise als unge-
krönter König von Sachsen] erklärte, war
die Berufung auf den Lehrstuhl ausschließ-
lich eine Sache der Fakultät und der Staats-
regierung und die Nennung unserer Namen
vor dem politischen Forum des Landtages
für die Berufung auf die erstrebte Profes-
sur eher ein Hindernis als eine Empfeh-
lung. Ergebnis war, daß Professor Rudolf
Kötzschke [Begründer der modernen Lan-
desgeschichtsschreibung als wissenschaft-
liche Disziplin, Direktor des 1906 begrün-
deten Seminars für Landesgeschichte und
Siedlungskunde an der Universität Leip-
zig, s. Portrait in Uni-Journal 4/05], der
seit Jahren an der Universität Vorlesungen
über sächsische Geschichte hielt, peinlich
überrascht von der Rede des Prinzen, sich
diesem vorstellen ließ und anschließend als
Professor für sächsische Landesgeschichte
anerkannt wurde. Obwohl ich keinen
Augenblick daran gezweifelt habe, dass die
wohlwollende Geste des Prinzen keine rea-
len Folgen für mich haben würde, erhielt
ich doch nach Veröffentlichung der Rede
des Prinzen eine Reihe von Zuschriften mit
Glückwünschen zu der erhaltenen Profes-
sur. Ich war das Opfer einer aufsehenerre-
genden Zeitungsmache, die aus dem mög-
lichen Wunsche des Prinzen eine Tatsache
machte und mich zwang, immer wieder zu-
rückzuweisen, was ich weder erhofft hatte,
noch überhaupt unter den gegebenen Um-
ständen möglich war. Meine sagenhafte
Beförderung zum Professor hatte nur das
eine Gute, daß Paul Warncke [Nationalist,
seit 1909 Herausgeber des „Kladdera-
datsch“, das die deutschen Kriegsvorberei-
tungen unterstützte] beim Siegeszuge mei-
nes Namens durch die Zeitungen auf Borna
aufmerksam wurde …“ [SächsHStA-Dres-
den 12751.2, Nachlass Philipp: Albrecht
Philipp. Erinnerungen, Bd. 2 S. 172 f.].
Albrecht Philipp machte nach dem Krieg
eine politische Karriere. Zwischen 1919
und 1930 war er für Leipzig DNVP-Ab-
geordneter in Nationalversammlung und
Reichstag. Allerdings zog er sich nach der
innerparteilichen „Machtergreifung“ Al-
fred Hugenbergs zurück.
Sebastian Schaar, geboren in Leipzig, stu-
dierte Geschichte, Politik und Philosophie.
Er arbeitet in einer Leipziger Tourismus-
firma und einem europäischen Tourismus-
verband und promoviert am Lehrstuhl für
Sächsische Landesgeschichte zu Tage-






Albrecht Philipps Weg auf
den Lehrstuhl für sächsische
Landesgeschichte
Von Sebastian Schaar
Rudolf Kötzschke, Direktor des 1906
begründeten Seminars für Landes-




Der Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien-
und Baumanagement hat für das Institut für
Geophysik und Geologie der Universität
Leipzig am Standort des Geophysikali-
schen Observatoriums Collm eine unterir-
dische Seismometerstation errichtet. Die
Station wurde 1,50 Meter unter der Erde
mit einer Grundfläche von 3,60 mal
3,60 Meter und einer Höhe von 2,60 Meter
angelegt und ermöglicht nun störfreie
seismologische Messungen. Der Freistaat
Sachsen investierte 70.000 Euro für die
neue Messkammer einschließlich Neben-
anlagen und Technik.
Durch den modernen Messraum bleibt die
Station Collm, die weltweit zu den ältesten
kontinuierlich betriebenen Erdbebenstatio-
nen gehört, als Standort hochwertiger seis-
mologischer Messung erhalten.
Im internationalen Netz der Erdbebenfor-
schung dient Collm damit weiterhin der Er-
fassung, Lokalisierung und Erforschung
von Erdbeben sowie der Frühwarnung der
Öffentlichkeit im Falle eines regionalen
Erdbebens. Ein solches ist nicht auszu-
schließen, da sich die Erde zunehmend
geophysikalisch verändert. Zurzeit werden
Probemessungen vorgenommen. Danach
wird das Institut über den genauen Zeit-
punkt der Inbetriebnahme der neuen Sta-
tion mit Anschluss an das Deutsche Seis-
mische Regionalnetz (GRSN) entscheiden.
Bereits seit 1935 betreibt die Universität
Leipzig am Observatorium Collm die Auf-
zeichnung von Erdschwankungen. Jährlich
werden hier 2.000 Erdbeben registriert,
ausgewertet und zur Frühwarnung und Er-
forschung an nationale und internationale
Datenzentren gemeldet. Die alte Station ist
in einem oberirdischen Haus unterge-
bracht. Die Messergebnisse des Seismo-




Die Landesanstalt für Medien Nordrhein-
Westfalen (LfM) hat das Forschungspro-
jekt „Journalistische Recherche im Inter-
net“ an das Team von Prof. Dr. Marcel
Machill (Professur für Journalistik II) der
Universität Leipzig vergeben. „Die Frage,
wie Journalisten das Internet nutzen, ist für
die Sicherung journalistischer Qualität von
entscheidender Bedeutung“, so Machill.m
Wie Befragungen unter Journalisten zei-
gen, nimmt das Internet in der täglichen
Arbeit einen immer größeren Stellenwert
ein. Über 90 Prozent aller Journalisten im
deutschsprachigen Raum, so die Ergeb-
nisse quantitativer Befragungen, nutzen
das Internet für Recherchen, greifen bei-
spielsweise auf Suchmaschinen als Hilfs-
mittel zum Auffinden von Informationen
zurück.
Doch außer der Tatsache, dass Journalisten
das Internet nutzen, ist bisher wenig darü-
ber bekannt, wie sie das World Wide Web
in ihre tägliche Arbeit integrieren. Das von
der LfM ausgeschriebene und mit insge-
samt 100.000 Euro dotierte Forschungs-
projekt hat zum Ziel, die Auswirkungen,
die das Internet auf die Arbeit der Journa-
listen hat, näher zu beschreiben. Eine der
Kernfragen ist dabei, wie sich die Recher-




Am 18. Oktober 2006 ist das Gebäude
Schillerstraße 6/Magazingasse 6 durch
Joachim Hübner, Geschäftsführer des
Staatsbetriebs Sächsisches Immobilien-
management (SIB), an Professor Franz
Häuser, Rektor der Universität Leipzig
übergeben worden. Bereits im September
zogen nach knapp zwei Jahren Bauzeit fünf
der insgesamt 15 Institute sowie die Gre-
mien der Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften in das grundsa-
nierte Häuserensemble ein.
Neben den Instituten und Gremien erhielt
auch das Dekanat der Fakultät seinen Sitz
dort. Die Wirkungsstätte enthält auch die
neu eingerichtete Universitätsbibliotheks-
Zweigstelle Orientwissenschaften: Insge-
samt 75 000 Bände sind inzwischen am





Das Observatorium Collm: Eingang zur
unterirdischen Seismometerstation (o.)
und das seit 1935 im Dienst stehende
Seismometer. Fotos: Randy Kühn
Feierlich ging es zu im Gewandhaus zu
Leipzig, das bis auf den letzten Platz ge-
füllt war. Mit einem ausgesprochen an-
spruchsvollen Programm sowie erstklassi-
ger Musik von Universitätschor, Universi-
tätsorchester und Uni-Big-Band begrüßte
die Universität Leipzig ihre Erstsemester
des Studienjahres 2006/2007. Nach dem
offiziellen Empfang der „Neuen“ durch
Rektor Professor Dr. Franz Häuser hießen
auch die Sprecher des StudentInnenRates
ihre Kommilitonen willkommen – nicht
ohne deutlich auch auf kritische Aspekte
des Studienalltags hinzuweisen.
Den Festvortrag unter der Überschrift „Die
Deutschen und das Reich. Zur Geschichte
der Freiheit in Deutschland“ hielt der His-
toriker Michael Stürmer. Das Thema, das
aktuell unter anderem durch zwei Ausstel-
lungen in Berlin und Magdeburg bearbei-
tet wird, beleuchtete er hinsichtlich der
politischen Entwicklung in Europa.
In seiner Rede durchstreifte er die Ge-
schichte des „Heiligen Römischen Reiches
Deutscher Nation“, die Geschichte der
Freien Reichsstädte sowie von Föderalis-
mus und Wahlmonarchie. Stürmer machte
darauf aufmerksam, dass in diesem Teil der
Geschichte Deutschlands – also vor 1806 –
eine große Stärke liegt: „Deutschland – das
war lange Zeit geographischer und kultu-
reller Begriff ohne feste politische Form,
und darin lag lange Zeit mehr Stärke als
Schwäche. Denn es erlaubte den Deut-
schen, ja es zwang sie dazu, die europä-
ischsten der Europäer zu sein – wie nach
1945 und bis heute.“
Im Anschluss an die Festrede gab eine Po-
diumsdiskussion zum Thema „Ankommen
in Leipzig“ den neuen Studierenden einen
ersten Einblick in die ganz praktischen Be-
lange des Studiums: Moderatorin Nadja
Storz (Radio mephisto 97.6) sprach mit
Erstsemestern und bereits erfahrenen Stu-
dierenden sowie mit Lehrenden über die
ersten Tage im neuen Lebensabschnitt.
Nach dem feierlich-akademischen Teil der
Immatrikulationsfeier lud Rektor Häuser
in die Moritzbastei ein, wo der Beginn des




Ankommen in Leipzig – Begrüßung der Erstsemester
Die Diskussion „Ankommen in Leipzig“ sollte den Erstsemestern einen ersten Einblick in die praktischen Belange des Studiums
geben. Das Gewandhaus war bei der feierlichen Immatrikulation bis auf den letzten Platz gefüllt. Fotos: Dietmar Fischer
Studiosi
Herr Eisenblätter, Herr Neupert, seit
Oktober sind Sie Sprecher des Student-
InnenRates. Was haben Sie sich vor-
genommen für Ihre einjährige Amts-
zeit?
Eisenblätter: Die Studienreform und die
Probleme bei der Online-Einschreibung
haben uns die ersten Wochen begleitet und
einen Großteil der Zeit beansprucht. Die
Einschreibung war ein einziges Chaos, in
meinen Augen ist das Projekt in weiten
Teilen gescheitert. Unterschiedliche Infor-
mationen sorgten für Verwirrung, das
Gerangel um die Seminarplätze bleibt. Da-
rüber hinaus möchte ich mich für die Zu-
sammenarbeit mit den Fachschaftsräten
stark machen und näher an die Basis he-
ranrücken.
Neupert: Durch den baubedingten Umzug
vom Hauptgebäude in das Carl-Ludwig-
Institut wird das nicht leichter. Auf dem
Augustusplatz waren wir präsenter, konn-
ten den Innenhof nutzen, die Studierenden
konnten schnell vorbeikommen.
Jetzt mal weg vom Tagesgeschäft. Wo se-
hen Sie konkret die derzeit größte Bau-
stelle, im übertragenen Wortsinn?
Neupert: Wir wollen das neue Hochschul-
gesetz und die Studiengebühren fokussie-
ren und die Studierenden auffordern, selbst
aktiv zu werden.
Partizipation ist ja nicht gerade eine
Stärke, betrachtet man die Wahlbeteili-
gung bei den Fachschaftsratswahlen.
Eisenblätter: Deutschlandweit liegen wir
gar nicht so schlecht. Aber zurück zur
Frage: Wir müssen den Studierenden die
Probleme vorAugen führen und ihnen auch
zeigen, dass in Sachsen die Einführung der
Studiengebühren nur aufgeschoben ist.
Bricht die große Koalition vor 2009 aus-
einander, kann das Thema zum Problem für
viele Studierende werden. Diese Brisanz
müssen wir den Leuten vor Augen führen.
Gab es schon Momente, wo Sie es bereut
haben, den Job angenommen zu haben?
Neupert: Nein, aber man muss realistisch
bleiben. Es gibt nicht den einen großen Er-
folg, aber auch nicht die eine große Nieder-
lage. Gremienarbeit ist ein steter Prozess,
bei dem wir uns einbringen – auch wenn es
manchmal zu spät ist. Zum Beispiel haben
wir von der geplanten Treppe zur Fahrrad-
Tiefgarage auf dem Campus-Neubau erst
erfahren, als es schon zu spät und die Pla-
nung zu weit vorangeschritten war.
Welchen Kurs wollen Sie im Umgang mit
dem Rektorat und anderen Stellen der
Alma Mater fahren?
Eisenblätter: Ich denke, unser Ziel ist an
einigen Stellen das Gleiche, nur die Moti-
vation und der Weg sind andere. Die Uni-
versitätsleitung kann agieren, wir sind oft
genötigt, zu reagieren. Daher müssen die
Studierenden mehr einbezogen und die In-
formationsdefizite abgebaut werden.
Neupert: Wir arbeiten uns in die verschie-
denen Themenfelder gerade erst ein. Aber
eines steht schon fest: Manche Ziele wer-
den vielleicht erst in Jahren unsere Nach-
folger realisieren.
Interview: Tobias D. Höhn
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„Den Studierenden die
Probleme vor Augen führen“
Die neuen StuRa-Sprecher Gerald Eisenblätter und












Am 9. Oktober verlieh die Fakultät für Phy-
sik und Geowissenschaften Professor Sir
Peter Mansfield, Träger des Nobelpreises
für Medizin, die Ehrendoktorwürde der
Universität Leipzig für seine Verdienste auf
dem Gebiet der Magnetischen Resonanz.m
Mansfield, 1933 in London geboren, leis-
tete insbesondere hervorragende Beiträge
zur Entwicklung der inzwischen weltweit
verbreiteten Magnetresonanz-Tomogra-
phie (MRT). Mit diesem Bildgebenden
Verfahren, auch bekannt als „Diagnose in
der Röhre“, lassen sich Strukturen des Kör-
perinneren darstellen und so beispielsweise
Krankheiten diagnostizieren. So gelang es
dem Physiker im Jahre 1976 mit der Er-
findung des „echo planar imaging“ MRT-
Bilder mit so kurzem zeitlichen Abstand zu
erzeugen, dass es erstmals möglich war,
natürliche Prozesse wie den Herzschlag im
Körper zu verfolgen. „Die Technik eröff-
nete der Medizin ganz neue Möglichkeiten
und ist heutzutage beispielsweise für die
schnelle Behandlung von Schlaganfall
unersetzlich – also von größter medizini-
scher Bedeutung“, betonte Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser, in seiner Laudatio. „Die
Magnetische Resonanz wird in Leipzig
beispielsweise vom Universitätsklinikum,
der Medizinischen Fakultät, der Veterinär-
medizin, der Physik und dem Max-Planck-
Institut für Kognitions- und Neurowissen-
schaften in der Forschung und klinischen
Diagnostik genutzt.“
Für seine Leistungen erhielt Professor
Mansfield im Jahre 2003 zusammen mit
Professor Paul Lauterbur den Nobelpreis
für Medizin. „Mit seinem wissenschaft-
lichen Vermächtnis ist er auch Vorbild für
alle Studenten und Angehörigen der Uni-
versität Leipzig“, so Häuser. „Wir sind
froh, Sir Peter Mansfield die Ehrendoktor-
würde verleihen zu können“.
Übergeben wurde die Urkunde dem Physi-
ker, der seinen Werdegang auf dem Gebiet
der Festkörper-Kernresonanzspektrosko-
pie (NMR, nuclear magnetic resonance)
begann, durch den Dekan der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, Prof. Dr.
Tilmann Butz. So wurde die Würdigung
gleichzeitig zum Geschenk am Rande –
denn Mansfield feierte am Tag der Ehren-
doktorverleihung seinen 73. Geburtstag.
Nach dem Aufenthalt in Deutschland
kehrte er zurück an das von ihm gegrün-
dete Magnetic Resonance Center der Uni-
versität Nottingham, an dem er gegenwär-














hielt bereits seine Antrittsvorlesung zum
Thema „Wörter und Bilder“ und bietet im
Wintersemester die Lehrveranstaltungen
„Zeit und Bild“ sowie „Philosophie des
Mobiltelefons“ (Graduiertenkolleg) an.
Nyíri ist ordentliches Mitglied der Ungari-
schen Akademie der Wissenschaften und
Professor am Forschungsinstitut für Philo-
sophie der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften. Er studierte Mathematik
und Philosophie und beschäftigte sich wis-
senschaftlich mit Wittgenstein und öster-
reichisch-ungarischer Geistesgeschichte
sowie mit der Technologie der Kommuni-
kation und Philosophie des Mobiltelefons.
Nyíri hatte Gastprofessuren in Österreich,
Finnland und den USA inne. Seit 2001
leitet er das gemeinsame interdiszipli-
näre gesellschaftswissenschaftliche For-
schungsprojekt „Kommunikation im
21. Jahrhundert“ von T-Mobile Hungary
und der Ungarischen Akademie der Wis-
senschaften sowie seit 2003 das wissen-
schafts- bzw. kommunikationsphiloso-
phische Experiment „Ungarische virtuelle
Enzyklopädie“.
„Mit der Einrichtung der Leibniz-Pro-
fessur am ZHS verfolgt die Universität
das Anliegen, interdisziplinäre Forschung
und Graduiertenausbildung zu befördern
und gleichzeitig internationale Kontakte
zu vertiefen“, erklärt Prof. Dr. Pirmin
Stekeler-Weithofer, Sprecher des Wissen-
schaftlichen Direktoriums des ZHS. Die
Leibniz-Professur ist eine Forschungspro-
fessur, die semesterweise mit einem füh-
renden Gelehrten besetzt wird.
Sie ist mit der Verpflichtung verbunden,
Lehrveranstaltungen zu seinem engeren
Forschungsvorhaben für Studierende ihres
Fachgebietes zu geben bzw. ein auf inter-
disziplinäre Kommunikation gerichtetes









träger Sir Peter Mans-











In der Pressestelle der Universität gibt es
einige Veränderungen. Leiter Volker
Schulte ist in den wohlverdienten Ruhe-
stand gegangen, der leitende Redakteur des
Uni-Journals Carsten Heckmann ging als
Pressereferent nach Halle.
Die Leitung der Pressestelle und das Amt
der Pressesprecherin hat am 1. Oktober Dr.
Manuela Rutsatz übernommen, die zuvor
die Abteilung Universitätskommunikation
an der Bauhaus-Universität Weimar leitete.
Die 32-jährige Hallenserin studierte Jour-
nalistik und Politikwissenschaft in Leipzig
und promovierte hier 2004 zum Dr. phil. im
Fach Kommunikations- und Medienwis-
senschaft mit einer kommunikationswis-
senschaftlichen Studie zur Verbreitung des
Zeitungslesens im 19. und 20. Jahrhundert.
Die Studie wurde 2005 im Verlag edition
lumière, Bremen, veröffentlicht.
Dr. Rutsatz hatte während ihres Studiums
für verschiedene Tageszeitungen, die AOK
Halle und die Hallesche Werbeagentur ge-
arbeitet und nach ihrer Promotionszeit
zunächst in der Abrechnungsgesellschaft
für Ver- und Entsorgungsleistungen mbH
Halle als Referentin für Öffentlichkeits-
arbeit und Marketing und dann in der
GASAG Berliner Gaswerke Aktiengesell-
schaft als Pressereferentin und stellvertre-
tende Pressesprecherin gearbeitet.
Jetzt wird sie die Presse- und Medienarbeit
für die Universität Leipzig gemeinsam mit
Dr. Bärbel Adams, die als stellvertretende
Pressesprecherin und Pressereferentin vor
allem die medizinischen, naturwissen-
schaftlichen und sportwissenschaftlichen
Fächer betreut, übernehmen. Neben der
Leitung der Pressestelle werden die geis-
tes- und sozialwissenschaftlichen Fächer
fachlicher Schwerpunkt von Dr. Rutsatz
sein. Außerdem arbeiten in der Pressestelle
Systemtechniker Randy Kühn, der unter
anderem den Internetauftritt der Presse-
stelle verantwortet, sowie Sekretärin
Heidi-Irene Teichert.
Die Stelle des Redakteurs für das Journal
der Universität Leipzig ist ausgeschrieben.
Bis zur Neubesetzung der Stelle wird das
Journal auf der Basis eines Werkvertrages
von Tobias D. Höhn erstellt. B. A.
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher Prof.
Dr. Jürgen Udolph
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROMs sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland 94 Mal
bezeugt. Der Name ist vor allem in Nord-
deutschland und in Franken nachgewiesen.
Es muss sich um einen deutschen Namen
handeln, denn weltweit findet er sich in den
Nachweisen der Familiennamendaten der
Mormonen aus Salt Lake City (family-
search.org), die ca. 2 Milliarden Daten um-
fasst, nur in Deutschland (hier vor allem in
Pommern und Baden) und in Nord- und
Südamerika, wobei die Vornamen der letz-
teren Namenträger eindeutig ebenfalls auf
deutsche Herkunft weisen.
Ein Sprecher des Deutschen verbindet mit
Rutsatz allenfalls Rute und Satz, was aber
kaum einen vernünftigen Sinn ergibt. Es
gibt die Namenvariante Ruthsatz, 92 Be-
lege, vor allem in Pommern nachgewiesen.
In den Standardwerken der deutschen Fa-
miliennamenforschung findet man erst auf
Umwegen zu überzeugenden Vorschlägen.
Die entscheidenden bieten M. Gottschald,
Deutsche Namenkunde, 6. Aufl., Berlin-
New York 2006, und A. Heintze, P. Cas-
corbi, Die deutschen Familiennamen,
7. Aufl., Halle/S. 1933, mit den Verweisen
„Rüt-, Ruth- s. Hrod-“, jedoch führt dann
nur noch das Buch von M. Gottschald wei-
ter. Unter dem Personennamen-Ansatz
Hrod-hard listet er u. a. auf: Ruthard, Rut-
hat, Rudert, Rauter(t), Rothhardt, Rotthat,
und unter dem Zusatz „Mischformen“ fer-
ner Rußhardt, Roßhardt, Rutsatz, Ruhsert,
Raußert u. a.
Demnach haben wir einen alten germani-
schen Vornamen vor uns, der – wie so oft
– aus zwei Stämmen zusammengesetzt ist
(oft willkürlich, so dass ein aus beiden Ele-
menten kein gemeinsamer Sinn gewonnen
werden kann). Es geht um Hrod-hart-, ein
seit früher Zeit recht beliebter Vorname,
der schon im 8. Jh. bestens bezeugt ist (rei-
che Belege bietet E. Förstemann, Altdeut-
sches Namenbuch, Bd. 1: Personennamen,
Bonn 1900, Sp. 903 ff.).
Er enthält zum einen german. hroþ(i)
„Ruhm, Sieg“, eine heute im Deutschen
verschwundenes Wort, das z. B. im Goti-
schen (4. Jh. n. Chr.) in nur einem Adjek-
tiv hroþeigs „ruhmreich, siegreich“ be-
zeugt ist. Reste finden sich nur noch im
Altisländischen undAltenglischen sowie in
deutschen Namen. German. hroþ- kann
man weiter in hro- + -þ- zerlegen und ge-
winnt damit einen Zusammenhang mit dt.
Ruhm aus hro-m-.
Das Element -hart- in Vor- und Familien-
namen (Eberhard, Eckhard usw.) lässt sich
am besten wie engl. hard etwa als „kernig,
kräftig, durchsetzungsfähig“ fassen.
Wahrscheinlich geht Rutsatz durch eine in
der deutschen Sprache erfolgten Umdeu-
tung und Angleichung an Rut(e) + Satz auf
eine sogenannte patronymische Bildung
Hrod-hart-s zurück, wobei das auslautende
-s- anzeigt: „Sohn des Hrod-hart“. Ent-
sprechende Bildungen sind etwa auch





Dr. Manuela Rutsatz leitet seit Anfang
Oktober die Pressestelle der Universität.
Foto: Randy Kühn
Die Juristenfakultät hat am 18. Oktober
dem Präsidenten des Bundesverwaltungs-
gerichts, Eckart Hien, die Ehrendoktor-
würde verliehen. In einer akademischen
Feierstunde im Festsaal des Alten Rat-
hauses würdigten die Laudatoren Prof. Dr.
Dres. h.c. Hans-Jürgen Papier, Präsident
des Bundesverfassungerichts, und Prof. Dr.
Christoph Degenhart (Juristenfaktultät) so-
wie Rektor Prof. Dr. Franz Häuser, Dekan
Prof. Dr. Burkhard Boemke und Ober-
bürgermeister Burkhard Jung die außer-
gewöhnlichen wissenschaftlichen Leistun-
gen Hiens im Bereich der wissenschaft-
lichen Kommentierung und Erörterung des
Bundes- und insbesondere des bayerischen
Landesrechts.
Papier nannte den „überzeugten und über-
zeugenden Wahl-Leipziger“ ein „Vorbild
des maßvollen Umgangs mit richterlicher
Gewalt“. Sein Eintreten für die Qualität der
Rechtsprechung, den juristischen Erfah-
rungsaustausch in Europa und sein Ein-
treten für den Aufbau rechtsstaatlicher
Strukturen in anderen Ländern sei heraus-
ragend.
Jura-Professor Degenhart umriss die wis-
senschaftlichen Verdienste des 64-Jähri-
gen, die vom Eisenbahnrecht bis zu Grund-
satzfragen der Verwaltungsjuristerei reich-
ten. Hien war 1970 in den Staatsdienst der
bayerischen Verwaltung eingetreten und in
der Zeit bis 1980 als Regierungsrat, Ober-
regierungsrat und Regierungsdirektor tä-
tig. Von 1980 bis 1986 war er Richter am
Bayerischen Verwaltungsgerichtshof. Im
Jahr 1986 wurde er zum Richter am Bun-
desverwaltungsgericht ernannt, es folgten
die Ernennung zum Vorsitzenden Richter
(1999) und zum Vizepräsidenten des Bun-
desverwaltungsgerichts (2002).
Im August 2002 zog des oberste Verwal-
tungsgericht der Bundesrepublik von Ber-
lin nach Leipzig in das Gebäude des
früheren Reichsgerichts.
Anlass für die Verleihung der Ehrendok-
torwürde waren weiterhin auch die Ver-
dienste Hiens um die Beheimatung der
Einrichtung in Leipzig und die seither ge-
pflegte Öffnung des Gerichts und des
Dienstgebäudes für wissenschaftliche und
kulturelle Veranstaltungen. Dekan Prof.
Boemke dankte Hien für die „praktizierte
Gastfreundschaft“.
Universitäts-Rektor Franz Häuser bezeich-
nete die Beziehungen zwischen Universität
und Gericht als gut und eng. Die enge Ver-
bindung zwischen der Hochschule und den
Juristen in der Stadt sei historisch gewach-
sen, sagte Häuser. Er erinnerte daran, dass
die Eröffnung des Reichsgerichts als
oberster deutscher Gerichtshof 1879 in der
Aula der Universität gefeiert wurde. Heut-
zutage werden viele Feierlichkeiten der
Hochschule im Großen Sitzungssaal des





„Maßvoller Umgang mit richterlicher Gewalt“
Herzliche Umarmungen, Händeschütteln
und manchmal auch die verschämte Frage
„Hilf mir schnell: Wer bist du?“ – 101 Ab-
solventinnen und Absolventen der Medizi-
nischen Fakultät, die von 1951 bis 1956 an
der Universität Leipzig studiert hatten,
feierten jüngst 50 Jahre Staatsexamen, 58
von ihnen die Goldene Promotion.
Für viele war es das erste Wiedersehen seit
einem halben Jahrhundert. Von damals 275
Studentinnen und Studenten fanden 101
der heute 74- bis 80-Jährigen den Weg in
ihre einstige Studienstadt. Eine beträcht-
liche Leistung, denn andere Studienjahre
haben es nur auf reichlich zwei Dutzend
gebracht. Wie kommt es, dass gerade die
„56er“ ihr Jubiläum so zahlreich feiern?
„Das liegt an Kasimir“, sagt Prof. Hans-
Georg Schulz, bis 1998 Direktor der Ra-
diologischen Klinik der Universität. „Er
hat sich schon während des Studiums als
Organisator bewährt.“
Kasimir – alias Dr. Karl-Heinz Krämer,
Gynäkologe aus Leipzig – hatte mit krimi-
nalistischem Spürsinn 170 Adressen aus-
findig gemacht. Zu den Mitstreitern seines
„Forschungs“-Teams zählte auch Prof.
Karl Bilek, 23 Jahre Direktor der Univer-
sitätsfrauenklinik.
„Unser Zusammenhalt war außergewöhn-
lich“, erinnert sich Prof. Hans Wellhöner,
Pharmakologe aus Hannover. „Der ver-
band uns auch all die Jahrzehnte als Kolle-
gen über die Mauer hinweg.“ M. Heinz
Mediziner feiern Goldene Promotion
Rektor F. Häuser (M.) und Bundesver-
fassungsgerichtspräsident H.-J. Papier
(l.) würdigen den Ehrenpromovenden
E. Hien (r.). Foto: Armin Kühne
101 Absolventen der Medizini-
schen Fakultät feierten 50 Jahre
Staatsexamen. Foto: V. Heinz
Personalia
Am 10. September 2006 starb im Alter von
72 Jahren Prof. Dr. med. habil. Karl-
Wilhelm Haake, Experte auf dem Gebiet
der künstlichen Befruchtung. Die Univer-
sität trauert um ihren ehemaligen Hoch-
schullehrer, der langjährig als Arzt an der
Universitätsfrauenklinik tätig war und
maßgeblich zur ihrer Entwicklung beige-
tragen hat.
Er verhalf durch seine umsichtige und er-
fahrene Behandlungsweise unzähligen
kinderlosen Paaren zu ihrem Wunschkind.
Prof. Haake hatte wesentlichen Anteil an
der Etablierung der In-vitro-Fertilisation –
der künstliche Befruchtung – an der Uni-
versitätsfrauenklinik. Seinem hohen Ein-
satz ist es zu verdanken, dass diese Me-
thode dort seit mehr als 20 Jahren erfolg-
reich angewendet wird. Die wissenschaft-
lichen Aktivitäten Prof. Haakes auf diesem
Gebiet fanden in zahlreichen Vorträgen
und Veröffentlichungen nationale und in-
ternationale Beachtung. Über all die Jahre
seiner Tätigkeit führte er in der
Universitätsfrauenklinik seine Sterilitäts-
sprechstunde durch und leitete die postope-
rative Station mit höchster fachlicher Kom-
petenz und ärztlicher Sorgfalt.
Doch stand die Gynäkologie nicht ganz am
Anfang seines Werdeganges: Zunächst
folgte der am 6. Mai 1934 Geborene dem
Vorbild seines Vaters, einem Kammermu-
siker, und studierte Musik.
Nach dem Abschluss dieses Studiums be-
gann der vielseitige Haake Medizin zu stu-
dieren und spezialisierte sich später auf den
Bereich Gynäkologie. Seine Facharztaus-
bildung absolvierte er an der Städtischen
Frauenklinik Leipzig und wechselte Ende
1971 für fünf Jahre an das evangelische
Bethanien-Krankenhaus in Leipzig.
1974 legte er seine Facharztprüfung ab und
wurde nach kurzer Tätigkeit als ambulan-
ter Frauenarzt 1978 an der Universitäts-
frauenklinik angestellt, wo er drei Jahre
später zum Oberarzt ernannt wurde. Hier
beschäftigte er sich eingehend mit dem
Thema In-vitro-Fertilisation. Ihm ist es mit
zu verdanken, dass die Methode 1985 an
der Universitätsfrauenklinik etabliert
wurde. Dafür erhielt er zusammen mit
Prof. Henry Alexander den Gustav-Hertz-
Preis der Universität.
Nachdem er im Jahre 1984 erfolgreich
seine Habilitationsschrift verteidigt hatte,
ging er für ein Jahre an das Gondar College
of Medical Sciences nach Äthiopien und
bildete dort heimische Medizinstudenten
aus. Nach seiner Rückkehr wurde Haake
1985 zum Hochschuldozenten berufen und
1996 zum außerordentlichen Professor er-
nannt. Seither kümmerte er sich besonders
als Lehrbeauftragter engagiert um die Be-
lange der studentischen Ausbildung an der
Leipziger Frauenklinik. Über sein altersge-
mäßes Ausscheiden im Jahre 1999 hinaus
war er noch wissenschaftlich aktiv. Herr
Prof. Haake war auch für die jüngere Ge-
neration stets ein Vorbild.
Prof. Dr. Henry Alexander,
stellv. Direktor der Universitätsfrauen-
klinik (Triersches Institut) und







Am 14. September 2006 verstarb im Alter
von 79 Jahren nach langer Krankheit
Hochschuldozent Dr. Helmut Findeisen,
der wie kaum ein anderer die humanisti-
sche Kontinuität anglistischer Lehre und
Forschung an der Universität Leipzig in
fast der gesamten zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts repräsentierte.
Helmut Findeisen wurde am 2. 10. 1926 in
Obernaundorf bei Freital als Sohn eines
Tischlers geboren. Nach Kriegsteilnahme
und -gefangenschaft (bis 1948) studierte er
von 1950 bis 1954 an unserer Universität,
wo er 1959 zum Romanschaffen des aust-
ralischen Autors James Aldridge promo-
vierte. Von 1960 bis 1969 war er als Wahr-
nehmungsdozent für englische Literatur an
der Universität Jena tätig, kehrte danach
aber nach Leipzig zurück; 1973 wurde er
zum Hochschuldozenten berufen.
Die Liebe zur Literatur, vor allem der bri-
tischen und ihrer (ehemaligen) kolonialen
Ableger, blieb bis zu seiner Pensionierung
eine der beiden wichtigen Säulen seiner
Arbeit an der Universität wie in seiner For-
schung und Verlagstätigkeit. Von letzterer
32 journal
Nachruf für Karl-Wilhelm Haake
Trauer um hervorragenden Arzt
und Forscher
Prof. Dr. med. habil. Karl-Wilhelm
Haake. Foto: Universitätsarchiv
Dr. Helmut Findeisen (1926–2006).
Foto: privat
zeugen bis heute zahlreiche Nachworte,
Herausgaben oder Übersetzungen von
Werken aus allen Perioden der englischen
Literatur: so war unter anderem das von
ihm 1964 mitherausgegebene Meyers
Taschenlexikon Englische Literatur ein
Standardwerk der DDR-Anglistik, sein
Vorwort und die Herausgabe von Walpoles
Castle of Otranto zeugen von Weitblick
für literaturkritische Entwicklungen lang
bevor der Schauerroman wieder Mode
wurde, und gerade – 2006 – brachte der
Inselverlag seine sensible Übersetzung
von Malorys Le Morte d´Arthur neu
heraus.
Die zweite Säule seiner anglistischen Inte-
ressen – die englische Landeskunde – be-
stimmte vor allem in den späteren Jahren
seine Forschung wie Lehre: in diesem
heute zu Kulturstudien ausgebauten Gebiet
vermittelte Helmut Findeisen mit einem
für die Zeit ungewöhnlich differenzierten
Kulturverständnis humanistisch-anschau-
lich geschichtliches wie zeitgenössisches
Grund- und Fachwissen über britische und
imperiale Lebensweisen, konzentriert zwar
auf die jeweils Unterdrückten, aber den-
noch dialektisch eingebunden in die kom-
plexen Entwicklungen des angloamerika-
nischen Raumes. Gerade damit prägte er in
seiner ruhigen und feinen Art der Vermitt-
lung Generationen von Anglistik- und Eng-
lisch-Lehramts-Studenten.
Auch als langjähriger Mitherausgeber
der international geachteten und in der
DDR führenden Zeitschrift für Anglistik
und Amerikanistik erwarb sich Helmut
Findeisen große Verdienste wie Anerken-
nung unter den deutschen Anglisten und
prägte mit zahlreichen Rezensionen und
vor allem seiner akribischen editorischen
Arbeit wesentlich die anglistische Land-
schaft der DDR.
Alters- und krankheitsbedingt wurde er
1992 pensioniert, blieb aber bis zu seinem
Tode der Leipziger Anglistik verbunden.
Diese wie die gesamte Universität verlie-







Neuer Direktor der Klinik und Poliklinik
für Psychiatrie, Psychotherapie und Psy-
chosomatik des Kindes- und Jugendalters
ist Prof. Dr. med. Kai von Klitzing. Der aus
Aachen stammende 51-jährige Facharzt für
Kinder- und Jugendpsychiatrie und Psy-
chotherapie wechselte von der Universi-
tätsklinik Basel nach Leipzig. Klitzing
hatte in Freiburg im Breisgau studiert und
promovierte zum Thema „Risiken und For-
men psychischer Störungen bei ausländi-
schen Arbeiterkindern“. Nach einer Zeit
als Assistenzarzt am Psychiatrischen Lan-
deskrankenhaus Weißenau in Ravensburg
und an der Kinderklinik Lörrach, ging er
1988 als Oberarzt an die Kinder- und Ju-
gendpsychiatrische Universitätsklinik Ba-
sel. Hier habilitierte er sich mit einer Ar-
beit zur „Frühen Kindesentwicklung und
Familienbeziehung“. Bevor er 1999 leiten-
der Arzt der Baseler Kinder- und Jugend-
psychiatrie wurde, forschte er für zwei
Jahre (1997/98) am Department of Psy-
chiatry, University of Colorado Health
Sciences Center in Denver, USA.
In der Forschung beschäftigt sich Klitzing
mit der Entstehung und dem Verlauf psy-
chischer Störungen in der Kindheit, mit
Depressionen undAngststörungen bei Kin-
dern und Jugendlichen sowie mit Psycho-
analyse und Entwicklungspsychologie der
frühen Kindheit.
Prof. Klitzing kam gern nach Leipzig,
„weil ich den Eindruck habe, hier herrscht
eine ausgesprochene Aufbruchsstim-
mung“. Das noch im Bau befindliche Zen-
trum für Frauen- und Kindermedizin biete
zudem eine hervorragende Grundlage für
interdisziplinären Zusammenarbeit mit ei-
ner ganzheitlichen Sichtweise der Kindes-
entwicklung und ihrer Störungen. Er wolle
darauf hinarbeiten, dass die Vertreter der
verschiedenen Fachdisziplinen zum kran-
ken Kind kommen und im Dialog eine in-
tegrative Sichtweise der biologischen, psy-
chologischen und sozialen Komponenten





Der gebürtige Dortmunder Prof. Jürgen
Strehlau wechselte von der Medizinischen
Hochschule Hannover an die Universitäts-
kinderklinik Leipzig. Seine Fachgebiete
sind die Pädiatrische Transplantationsme-
dizin, die Kindernephrologie und die im-
munsuppressive Behandlung immunologi-
scher Erkrankungen des Kindesalters.
Er studierte in Bochum, Stanford, Heidel-
berg und Hamburg und promovierte 1983.
Seine wissenschaftliche Karriere begann er
in Heidelberg und Hamburg bereits auf
dem Gebiet der pädiatrischen Nephrologie,
Dialyse und Transplantationsmedizin.
Nach Sydney, Stanford, Hamburg kam er
an die Charité in Berlin und schließlich an
die Medizinischen Hochschule Hannover,
wo er lange Jahre die Station für nieren-
und lebertransplantierte Kinder und chro-
nische Erkrankungen im Kindesalter lei-
tete. Außerdem baute er das nephroimmu-
nologische Forschungslabor auf, war Lei-
ter der pädiatrischen Endokrinologie und
der Poliklinik sowie Dozent im erfolgrei-
chen MD/Ph.D Programm der MHH.
Seine dreijährige Arbeit als Senior Re-
search Fellow an der renommierten Har-
vard Medical School in Boston hat zu
zahlreichen internationalen Preisen und
Kooperationen geführt. Er hat sich 1997
über „Quantitative RT-PCR as a diagnostic
tool in molecular nephroimmunology“
habilitiert und ist seit 2001 außerplan-
mäßiger Professor für Kinderheilkunde.
Zudem arbeitet er als Referenzexperte für
die amerikanischen National Institutes of
Health.
In Leipzig will Prof. Strehlau in Zusam-
menarbeit mit Prof. Johann Hauss die
Transplantationsmedizin für Kinder aller
Altersgruppen ausbauen und dabei wesent-
liche Schritte in die klinische Toleranzin-
duktion gehen.
Seit vielen Jahren engagiert sich Prof.
Strehlau im deutschen Vorstand von Plan
International, einer Kinderhilfsorganisa-








Der Germanist Prof. Dr. Christian Fan-
drych wurde zum 15. September als Pro-
fessor für Linguistik des Deutschen als
Fremdsprache mit Schwerpunkt Lexikolo-
gie berufen. Zuvor war er Lecturer und
Senior Lecturer für Deutsche Sprache am
German Department des King’s College
London (1996 bis 2006) sowie Kurzzeit-
dozent und DAAD-Lektor am Fremdspra-
chenzentrum CELE der Nationalen Uni-
versität Mexikos (UNAM). Von 1991 bis
1993 hatte er die Vertretung einer wissen-
schaftlichen Mitarbeiterstelle am Institut
für Deutsch als Fremdsprache an der Uni-
versität München inne, nachdem er wissen-
schaftlicher Mitarbeiter beim Sprachatlas
von Oberbayern (Universität Passau) war.
Seine Promotion legte der heute 45-Jährige
1992 an der Universität München zum
Thema Adjektiv-Wortbildung im Deut-
schen am Institut für Deutsch als Fremd-
sprache ab.
Nach Leipzig zog Fandrych vor allem die
Begeisterung für das Herder-Institut: „Es
ist das traditionsreichste und größte Insti-
tut für Deutsch als Fremdsprache weltweit
und an einer sehr traditionsreichen und
vitalen Hochschule beheimatet, die über
viele internationale Verbindungen ver-
fügt.“ Er lobte die „weltoffenen und vita-
len Studenten“. „Hinzu kommt der interna-
tionale Austausch in Forschung und Lehre,
ein gutes germanistisches und sprachwis-
senschaftliches Umfeld – alles in allem
eine reizvolle Stadt.“m
Vorantreiben möchte er eine größere kor-
pusbasierte vergleichende Untersuchung
der deutschen Wissenschaftssprache und
darauf aufbauend eine bessere Vermittlung
des Deutschen für Studenten mit nicht-
deutscher Muttersprache. Interdisziplinäre
Forschungsprojekte und den Ausbau bila-
teraler Studiengänge hat er sich ebenfalls
vorgenommen. Und wenn noch Zeit bleibt,
geht der Familienvater seinen Hobbys
nach: Jazz, klassische und lateinamerikani-
sche Musik, Wandern, Radfahren und hin
und wieder ein Kinobesuch. T. D. H.
Kurz gefasst
Dr. Thomas Flegel von der Klinik für
Kleintiere hat den Ackerknecht-Preis er-
halten. Dieser Preis, der seit dem Jahr 2000
an der Veterinärmedizinischen Fakultät
verliehen wird, honoriert hervorragende
Lehre. Vorschlagsberechtigt ist nur der
Fachschaftsrat. Zur Begründung hieß es:
„Dr. Flegel vollbringt es, dass Studierende,
die zuvor nur zweifelnd vor dem Berg Neu-
rologie standen, nach seiner Lehre zu dem
Schluss kommen, dass die Neurologie ein
spannendes und praxisnahes Arbeitsgebiet
sein kann.“
Prof. Dr. Jan Simon, Klinik für Dermato-
logie, Venerologie und Allergologie, hat für
das Projekt „Weiterentwicklung eines Ex-
pansionsverfahren für adulte Stammzellen
aus Haarfollikel“ in Zusammenarbeit mit
dem Unternehmen euroderm GmbH Leip-
zig 15.000 Euro von der IHK zu Leipzig
erhalten. Das Projekt soll an der Optimie-
rung eines Verfahrens arbeiten, bei dem aus
Haarfollikeln Zellen gewonnen und aus
diesen Haut für die Versorgung von chro-
nischen Wunden und Brandverletzungen
gezüchtet wird. Außerdem wurde Prof.
Simon zum Mitglied der Deutschen Aka-
demie der Naturforscher Leopoldina ge-
wählt.
PD Dr. Niels Teich, Medizinische Klinik
und Poliklinik II – Gastroenterologie, He-
patologie und Hämatologie/Onkologie, hat
das Novartis-Graduiertenstipendium in
Höhe von 8.000 Euro erhalten.
Dr. Juliane Dürwald und Christiane
Gugsch von der Selbständigen Abteilung
für Kieferorthopädie des Universitätsklini-
kums Leipzig haben die ersten beiden
Preise für wissenschaftliche Arbeiten er-
halten, die auf der 79. Jahrestagung der
Deutschen Gesellschaft für Kieferortho-
pädie in Nürnberg vergeben wurden. Ins-
gesamt waren 103 Poster- und Tischde-
monstrationen eingereicht worden.
Dr. Rustem Valiullin vom Institut für
Experimentelle Physik I hat den Giulio
Cesare Borgia Preis erhalten. Der Preis
wird alle zwei Jahre im Rahmen der „Bo-
logna Konferenzwochen“, einer interdis-
ziplinären Konferenzserie der Bereiche
Physik, Chemie, Lebens- und Materialwis-
senschaften, an jene Nachwuchswissen-
schaftler vergeben, die am überzeugends-
ten ihre Anwartschaft auf eine wissen-
schaftliche Führungsposition zum Aus-
druck gebracht haben. Das Preiskomitee
würdigte Dr. Valiullins herausragende
Leistungen bei der Anwendung der Me-
thode der Kernresonanzspektroskopie
(NMR) zum besseren Verständnis des Ver-
haltens von Flüssigkeiten und Gasen in po-
rösen Materialien, darunter insbesondere
seine grundlegenden Beiträge zur Erfor-
schung der Adsorptionshysterese, dem
„Gedächtnis“ von Teilchenensembles in
porösen Medien.
Lesca-Miriam Holdt, Promotionsstipen-
diatin am Institut für Labormedizin, Klini-
sche Chemie und Molekulare Diagnostik
der Medizinischen Fakultät unter Leitung
von Prof. Dr. Joachim Thiery, wurde auf
dem 2. Deutschen Arthereosklerosekon-
gress in Münster ausgezeichnet. Sie erhielt
den Preis für das beste wissenschaftliche
Poster in Höhe von 1.000 Euro. Das Thema
ihrer prämierten Arbeit: Increased TNF-
alpha converting enzyme expression is
associated with arteriosclerosis resistance
in LDL-receptor-deficient mice.
Prof. Dr.Alfonso deToro (Ibero-Amerika-
nisches Forschungsseminar) wurde von
der chilenischen Forschungsgemeinschaft
(CONICYT/FONDECYT) als ständiger
externer Gutachter für das Referat Linguis-
tik, Literaturwissenschaft und Philologie
ernannt. Außerdem wurde er als Mitglied
des publishing aboard der Zeitschrift
Aisthesis. Revista Chilena de Investigacio-
nes Estética der Pontificia Universidad
Católica, Santiago/Chile) berufen.
Direktor des Leibniz-Instituts für Ober-
flächenmodifizierung, Prof. Dr. Bernd
Rauschenbach von der Fakultät für Phy-
sik und Geowissenschaften, wurde in
Würdigung seiner Arbeiten auf dem Gebiet
der Ionen-Festkörper-Wechselwirkung, der
Dünnschichtphysik und der Nanotechnolo-
gie auf eine Ehrenprofessur an die Univer-
sität Wuhan / Center for Nanoscience and
Nanotechnology berufen.
Die DFG gewährte Prof. Dr. Gisela Mohr,
Institut für Psychologie II, für eine Lauf-
zeit von zwei Jahren eine Sachmittel-
beihilfe für ihr Projekt „Determinanten
psychosozialer Gesundheit in geschlechts-
untypischen Berufsfeldern: zur saluto-






Prof. Dr. Gerhard Schuler, Herzzentrum
GmbH/Klinik für Innere Medizin, am
26. November
70. Geburtstag
Prof. Dr. Franz Thoß, Carl-Ludwig-Institut
für Physiologie, am 4. Dezember
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
60. Geburtstag
Prof. Dr. Werner Kirstein, Institut für Geo-
graphie, am 1. Oktober
Prof. Dr. Wolfgang Grill, Institut für Expe-
rimentelle Physik II, am 6. Oktober
Prof. Dr. Wolfgang Oehme, Bereich Didak-
tik der Physik, am 12. Oktober
65. Geburtstag
Prof. Dr. Rolf Böttcher, Institut für Experi-
mentelle Physik II, am 19. Oktober
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben




Dr. Klemens Raile (9/06):
Insulin-ähnlicher Wachstumsfaktor (IGF)-1 Rezeptor
Signaltransduktion und Expressionsregulation: Neue
physiologische und pathophysiologische Aspekte
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. István Heckenbergr (10/06):






Visomotorische Integration bei der Programmierung
sakkadischer Augenbewegungen während des Be-
trachtens von Müller-Lyer Figuren
Christine Richter:
Charakterisierung der Apoptoseregulatoren Apaf-1
und Caspase-9 im Zervixkarzinom unter Berücksich-
tigung histopathologischer und klinischer Parameter
sowie der intratumoralen Oxygenierung.
Andrea Gräßler:
Hormonsubstitution und Vitalität bei Frauen im Kli-
makterium
Silvan Schmidtchen:
Intramedulläre Stabilisierung von Humerusschaft-
frakturen – eine vergleichende biomechanische Un-
tersuchung
Martina Erler:
Klinische Bewährung eines Adhäsiv-Komposit-Sys-
tems für zahnfarbene Restaurationen bei Klasse-V-
Läsionen – eine 60-Monatsstudie
Simone Schubert:
IgG-Subklassen-Konzentrationen bei Kindern und
Jugendlichen – Erstellung von altersabhängigen
Normwerten mittels der Zertifizierten Protein Refe-
renz Präparation CRM 470
Konrad Stefan Dietzsch:
Molekulare Mechanismen der Hyperthemie- und
Cisplatin-induzierten Zytotoxizität am Beispiel einer
T-Zell-Leukämielinie
Christina Donata Palme:
Molekulargenetische Untersuchungen zur Rolle des
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Als Folge des Krieges, mit der 1943 erfolg-
ten Zerstörung des Vorgängerbaues in der
Linnéstraße, mussten noch 1950 fast alle
Lehrveranstaltungen unter sehr behelfs-
mäßigen Bedingungen mit aus Trümmern
geborgenen Geräten hautpsächlich im
Gebäude des Mathematischen Institutes in
der Talstraße 35 abgehalten werden. Daher
wurde im Sommer 1951 der Beschluss ge-
fasst, für die Fachrichtung der Physik ein
neues Haus zu errichten.
Institutsdirektor Prof. Waldemar Ilberg sah
sich vor die Herausforderung gestellt, Vor-
stellungen von einem Gebäude von unge-
wohnter Größe zu entwickeln, das mög-
lichst lange den Anforderungen moderner
Forschung und Lehre genügen sollte.
Wegen Mangel an Vorgaben, Richtlinien
und aktuellen Vorbildern war man
wesentlich auf eigene Überlegungen ange-
wiesen. Hierzu steuerten Diplomanden, die
sich in den bombengeschädigten Räumen
des Vorgängerbaus nach Kriegsende Be-
helfslabors eingerichtet hatten, etliches
bei. So mancher Vorschlag entstand bei
einem Gespräch auf dem Weg in die
Mensa.
Im Entwurfsbüro hatten wir es vor allem
mit jungen Leuten ohne einschlägige Be-
rufserfahrung zu tun, die zudem noch von
Abschnitt zu Abschnitt wechselten. So
mussten die Forderungen des Institutes
wiederholt detailliert und präzise schrift-
lich oder durch Skizzen dargelegt werden.
Dies betraf vor allem die Ausrüstung der
Laboratorien. Sie wurde im Interesse
freier Entwicklungsmöglichkeiten der
Forschung universell und einheitlich ge-
plant.
Mit besonderer Umsicht wurde die Strom-
versorgung der Labors, Hörsäle und Prak-
tika, die elektrische Experimentieranlage,
unter anderem mit speziellen Batterien für
die entstehende Hochfrequenz-Spektrome-
trie konzipiert.
Die feinmechanische Institutswerkstatt war
Gegenstand umfangreicher vorausschau-
ender Überlegungen und intensiver
Diskussionen. Weil die Entwicklung der
Volkswirtschaft der DDR erkennen ließ,
dass die Forschung vor allem auf Eigenbau
ihrer Geräte angewiesen sein wird, ent-
schied man sich für eine große mit einem
breiten Spektrum von Werkzeugmaschinen
und Technologien ausgestattete zentrale
feinmechanische Institutswerkstatt.
Mit der Erstellung des Rohbaues des
gesamten Gebäudes war die Bau Union
von der Bauabteilung der Universität Leip-
zig beauftragt worden, während die Projek-
tierung und Installation der elektrischen
Anlagen in den Händen des VEB Stark-
stromanlagenbau lag. Durch einen guten
Kontakt zwischen Nutzer und Bauleuten
dieser Betriebe, vor allem dem wendigen
Bauleiter der Bau Union, konnte un-
kompliziert manche Detailvorstellung des
Institutes, vor Ort verwirklicht werden.
Ein grobes Baukonzept sah vor, ein Ge-
bäude mit einem U-förmigen (nach der
Linnéstraße offen) Grundriss um die
Ruine herum in mehreren Abschnitten zu
errichten. Der Standort war bewusst in
unmittelbare Nähe zum Rest des alten
Hauses gelegt worden, da bei Baubeginn
durchaus ein längeres Nebeneinander von
alt und neu bedacht werden musste.
Danach wurde bis 1954 ein 520 Plätze fas-
sender Hörsaal, mit dem nördlichen Stück
des Mitteltraktes, und der östlich anschlie-
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Bauideen auf dem Weg
zur Mensa
Zur Fertigstellung des Physikalischen Instituts
vor 50 Jahren
Von Dr. Karl Wappler
Das Physikalische Institut in der Linnéstraße, heute Sitz der Fakultät vor Physik und
Geowissenschaften, wurde vor 50 Jahren in Betrieb genommen.
Foto: Hans Schnabel
ßende zweite Abschnitt mit zwei kleineren
Hörsälen erbaut. Neue Vorgaben des
Staatssekretariates für Hochschulwesen
der DDR mit wesentlich höheren Studen-
tenzahlen bewirkten, dass im Ent-
wurfsbüro für Hochbau ein neues Baukon-
zept, mit einer etwa doppelt so großen
Nutzfläche wie ursprünglich vorgesehen,
erarbeitet werden musste.
Danach entstand als dritter Bauabschnitt
der Mitteltrakt mit Laboratorien für For-
schung, dem Haupteingang und Werkstatt-
gebäude. In der wesentlich anderen Fas-
sade, durchgesetzt von einem neuen Archi-
tekten, spiegelt sich der Wandel in der
offiziellen Architekturauffassung wider.
Es gab nicht nur keinen ersten Spatenstich,
sondern es lag zu Baubeginn erstaunlicher-
weise keine Baugenehmigung vor. Auch
dürfte es unüblich sein, dass ein Instituts-
direktor, als der Bau ins Stocken geriet, mit
einem Hilfsassistenten deshalb im Ministe-
rium erschien oder er auf dem Weg ins
Institut einen Handwerker ermittelte, der
den Antrieb der versenkbaren Wandtafeln
erbaute. Geringe Beachtung von Formali-
täten beherrschte, vor allem am Anfang,
das Baugeschehen.
So ist es nicht verwunderlich, dass im
Herbst 1956 der dritte Abschnitt von den
Physikern still in Besitz genommen wurde,
zumal damals noch Hoffnung auf einen
vierten bestand.
Dr. KarlWappler wirkte von 1951 an an der
Erarbeitung der Projektierungsunterlagen
mit und war später Assistent des Instituts-
direktors. Bis 1991 war der heute 83-Jäh-
rige in der Forschung und Diplomanden-




Der Historiker Prof. em. Dr. Hartmut
Zwahr hat eine Niederschrift vom Oktober
1956 wieder aufgefunden, die in bemer-
kenswerter Weise das aufregende Zeit-
geschehen widerspiegelt, insbesondere die
Ereignisse in Ungarn. Zwahr war bis 2001
Inhaber des Lehrstuhls für Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte am Historischen
Seminar der Universität Leipzig.
Ereignisreiche Tage liegen hinter und noch
vor uns. Für viele waren sie Tage des poli-
tischen Lernens und der Neuorientierung.
Man kann sagen, die studentische Jugend
beginnt zu erwachen. Mehr und mehr zeigt
sich, welche Bedeutung im eigenen Den-
ken vieler liegt. Diskussionen, Diskussio-
nen. Selbsterkenntnis folgt auf Selbster-
kenntnis. „Die Theorie wird zur materiel-
len Gewalt, wenn sie die Massen ergreift.”
So deutlich ist mir der Ausspruch von Karl
Marx noch nie geworden, wie gerade in
diesen Tagen. Jeder Student hört den West-
funk, österreichische Sendung und [Sen-
dungen] auch [aus] Polen. Ob Genossen
oder Parteilose, einerlei. „Es geht uns um
Klarheit!“ Und trotzdem darf nicht verges-
sen werden, daß man bei uns jeden der
Wortführer beobachten wird. Für die Erben
des Stalinismus gibt es nur noch eine Pa-
role – wo sich etwas Aufrührerisches zeigt,
greifen wir zu.
Was keiner von uns für möglich hielt, ist
eingetreten. Ungarn hat über die sowjeti-
schen Truppen und das eigene Terror-
regime gesiegt. Nagy [1896–1958, ungari-
scher Ministerpräsident seit 4. 11. 1956]
erklärte heut die Abschaffung des Einpar-
teiensystems und die Säuberung des Rund-
funks von den Elementen, die der Wahrheit
noch nicht den Vorzug geben wollten.
N[ord]W[est]-Rundfunk meldete 5.000
Tote in Budapest und 30.000 Verletzte.
Hilfsaktionen sind im Gange. Die Bewe-
gung nimmt zu den antisowjetischen For-
men jetzt scheinbar antikommunistische
an.
Die Nachricht vom Einfall Israels in Ägyp-
ten wird wahrscheinlich die Situation bei
uns etwas erleichtern.
Unsere Presseorgane setzen sich offen in
Widerspruch zu Polen, Ungarn, Rumänien
und auch zur S[owjet]U[nion]. Aus Protest
ist von vielen das N[eues]D[eutschland]
abbestellt worden. Die Bevölkerung ist
in Unruhe. Eine kaum wiederkehrende
Chance für die Einheit Deutschlands ist
gegeben. Ich bin gespannt, wie die Bonner
Regierung handeln wird. Man munkelte,
Verlegung der Regierung nach Berlin, Ab-
zug der amerikanischen Truppen.
Die Bevölkerung der DDR orientiert sich
eindeutig westlich. Sämtliche Abendnach-
richten werden von uns Studenten abge-
hört. Bei Max [auf dem Foto im Vorder-
grund] waren heut an die zehn Mann im
Zimmer. Unter ihnen auch F. Michałk [As-
sistent am Sorbischen Institut, auf dem
Foto, verdeckt, mit Mütze], der aus polni-
schen Zeitungen – Trybuna Ludu – über-
setzte. [Er:] „My dyrbimy jara skedêbliwi
byç.“ [deutsch: „Wir müssen sehr vorsich-
tig sein.“] Auch Frank Förster äußerte sein
Erstaunen über unseren offenen Ton. Er
kommt von der „roten Hochburg“ Potsdam,
an deren Pädagogisch-Historischer Fakul-
tät notorische Nichtskönner sitzen. Ihre
Stütze ist die Partei, ist der Apparat. Wirk-
lich tief erschüttert erzählte mir Frank, er
Riskante Aufzeichnungen
30. Oktober 1956: Notizen des Leipziger Studenten
der Geschichte und Germanistik im 3. Semester,
Hartmut Zwahr
Jubiläum 2009
habe dort nicht einmal seinem besten
Freunde etwas berichten können, jeder
dachte das Gleiche, aber die Furcht hielt
alle nieder. In jedem Studienjahr wurde ein
Präzedenzfall statuiert, der die anderen ab-
schrecken sollte. „Nach 14Tagen hatte man
mich fertig gemacht, dann wagte ich nichts
mehr zu sagen, und langsam verlernte man
das Denken. Hier in Leipzig bin ich mir der
Lage erst wieder einmal bewußt geworden.
Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie
das ist. Meinst du nicht, daß es in eurem
Studienjahr, in eurer Seminargruppe einen
gibt, der die Äußerungen schön säuberlich
in ein Notizbuch einträgt? Ich habe Damm
gesagt, du verbrennst dir auch noch einmal
die Schnauze. Sagt mir, wem nützt ihr, be-
haltet die Sache für euch. Der XX. Parteitag
hat nichts geändert, der neue Kurs ist der
alte geblieben.“
Im Grunde genommen, hat er Recht. Vor-
sicht tut not. Wenn wir nicht solche Profes-
soren wie Sproemberg, Morenz, Bardtke,
[den Germanisten Hans] Mayer, Bloch,
Schulz hätten, die das politische Klima und
die Personalpolitik mitbestimmen, hätte
man uns schon längst das Fell über die Oh-
ren gezogen.
Die Bewegungen an der Humboldt-Univer-
sität sind unterdrückt worden, der Berliner
Oberbürgermeister Suhr forderte die Stu-
denten auf, sich nicht herausfordern zu las-
sen, um Blutvergießen zu vermeiden. Um
Berlin sind russische Truppen zusammen-
gezogen worden. „Erst muß der Deckel
runter.“ (Damit ist U.[lbricht] gemeint, auf
den sich der Haß der Bevölkerung konzen-
triert; es soll überkochen). Die Massen
strömen nur so am Sonnabend und Sonn-
tag in das Leipziger Kabarett „Pfeffer-
mühle“, um sich einmal Luft zu machen.
Einen Monat vorher waren die Kabarettis-
ten nahe am Bankrott. Es liegt etwas in der
Luft, aber keiner wagt den Anfang. Die
Zeitungen schreiben von Vertrauensbewei-
sen, neu gebildeten GST-Einheiten [Ge-
sellschaft für Sport und Technik zur vormi-
litärischen Ausbildung und Erziehung] und
Normerfüllung aus Protest gegen die
„Konterrevolution“ in Ungarn.
Besonnene Leute bei uns fürchten eine Be-
wegung auf der Straße. Die antikommunis-
tischen Bevölkerungsteile sind so stark, ich
denke an die prowestliche Kundgebung
(Kaiserslautern gegen Aue), daß bei uns
linksradikaler stalinistischer Flügel mit
den Nationalkommunisten zusammengeht.
Einen deutschen Gomułka würde die Be-
wegung einfach beiseite schieben. Daher
schweigen die Zeitungen und versuchen,
die öffentliche Meinung zu beruhigen.
Aber dennoch. Von Mund zu Mund gehen
die Nachrichten über die neuen Ereignisse
(Puskás sollte schon gefallen sein, Czer-
mak, ebenfalls, auch Kocsis kämpfen auf
der Gegenseite) und über die Geheimdoku-
mente des XX. Parteitages. In Polen und
Ungarn waren die Studenten Führer der
Bewegung.
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„Dom serbskich studentow“ (sorbisches Studentenheim) in der Johann-Sebastian-Bach-Straße 44, aufgenommen am 1. Mai
1956. Im Vordergrund Max Schurmann, Student der Geschichte. Foto: Universitätsarchiv
Gustav Theodor Fechner (1801–1887)
Foto: Universitätsarchiv
Gustav Theodor Fechner gilt zu Recht als
einer der großen Gelehrten des 19. Jahr-
hunderts. Die wissenschaftliche Welt kennt
ihn vor allem seiner naturwissenschaft-
lichen Verdienste wegen. Aber auch für
seine philosophischen, ethischen und äs-
thetischen Arbeiten sowie für seine litera-
rischen (zum Beispiel satirischen) Bemü-
hungen und seine durch die Freundschaft
mit dem Verleger Härtel ermöglichten
Kontakte zu den kulturellen Größen der
Zeit ist er bis heute bekannt.
In Groß-Särchen/Niederlausitz geboren,
besuchte Fechner die Kreuzschule in Dres-
den und studierte Medizin in Leipzig. 1823
habilitierte er sich in Leipzig mit einer
Arbeit, die naturwissenschaftliche mit phi-
losophischen Fragen verband, eine Per-
spektive, die mit Unterbrechungen sein
Lebenswerk bestimmte. Zunächst lebte er
aber von Übersetzungen französischer
naturwissenschaftlicher Werke und berei-
cherte so die deutsche Wissenschaftsszene.
Eine ähnlich große Leistung war die Re-
daktion des bei Breitkopf und Härtel er-
scheinenden Hauslexikons, für das er einen
großen Teil der Artikel selbst schrieb. Die
Übersetzungen und eine Reise nach Paris,
dem damaligen Mekka der Physik, be-
stimmten die entschiedene Hinwendung zu
methodisch exakter naturwissenschaft-
licher Arbeit.
1834 erhielt er an der Leipziger Universi-
tät eine Professur für Physik und wurde
Direktor des neu geschaffenen physikali-
schen Instituts. Er heiratete Clara Volk-
mann, Autorin des Märchenbuchs „Die
schwarze Tante“. Selbstversuche zu sub-
jektiven Farberscheinungen und perma-
nente Überbelastung brachten eine rätsel-
hafte mehrjährige Krankheit mit sich.
Wieder genesen, wandte er sich dem
Thema der Allbeseeltheit der Natur zu und
veröffentlichte unter anderem „Nanna oder
das Seelenleben der Pflanzen“ (1848). In
seinen Arbeiten zu Ethik und Moraltheorie
ging er von einem (wertfreien) Lustprinzip
aus, das auch für seine ästhetischen Über-
legungen in der „Vorschule der Ästhetik“
(1876) zentral war. Sein wichtigstes Werk
ist die 1860 erschienene Arbeit „Elemente
der Psychophysik“, die als das Programm
einer neuen Disziplin, der experimentellen
Psychologie gilt. Das Werk gehört zu den
hochgeschätzten wissenschaftlichen Her-
vorbringungen des 19. Jahrhunderts.
Sein gedruckt vorliegendes Tagebuch ist
ein lesenswertes Zeugnis vom Leben eines
Gelehrten in Leipzig im 19. Jahrhundert.
Prof. Dr. Ulla Fix, Institut für Germanistik





Die Vorbereitungen für das Universitäts-
Jubiläum 2009 laufen bereits jetzt auf
Hochtouren. Doch was geschieht hinter
den Kulissen?m
Mit dem Newsletter „wissenswert“ halten
wir Sie auf dem Laufenden. Alle zwei Mo-
nate erhalten Sie aktuelle Informationen
und spannende Hintergrundberichte, aber
auch Amüsantes und Nachdenkliches rund
um die Vorbereitungen zur 600-Jahr-Feier.
„wissenswert“ erscheint ausschließlich in
elektronischer Form.
Zur Anmeldung geht’s unter
www.uni-leipzig.de/2009/newsletter.
Die nächste Ausgabe des Newsletters er-
scheint im Dezember 2006.m









Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
